
  
    
  


  
    
      
    


    Die Seidenmagd


    Catharina te Kamp muss sich 1757 als 17-jährige bei der Familie von der Leyen als Magd verdingen. Ihre verwitwete Mutter kann die Familie nicht mehr ernähren, der Bruder hat sich den preußischen Truppen angeschlossen. Die Seidenbarone von der Leyen sind mennonitischer Konfession, aber eigentlich wären sie gerne Adelsleute. Frieder, der Sohn der Familie, wirbt um Catharina, obwohl sie nicht von seinem Stand ist. Er nimmt sie auf seinen Reisen mit, doch weiß sie nie, ob er sie wirklich liebt. Auch weiß sie nicht, ob sie das opulente Leben aus Prunk, Pracht und Verschwendung mit ihrem Glauben vereinen kann. Als ihre Freundin stirbt, muss sie sich entscheiden: ein Leben an Frieders Seite, aber ausgestoßen von der Gemeinde, oder eine Rückbesinnung auf die alten Werte.


    Die Heilerin


    Die junge Margaretha wächst als Mennonitin in Krefeld heran – hier, glaubt sie, ist ihre Heimat. Doch nachdem ihre kleine Schwester Eva von Unbekannten gequält wird und schließlich stirbt, begreift auch sie, dass ihre Glaubensgemeinschaft in der Stadt nicht mehr gern gesehen wird. Ihre Mutter, die als Hebamme vielen Frauen hilft, wird als Kräuterhexe diffamiert. Margaretha muss einsehen, dass sie über etwas Unerhörtes nachdenken muss: ihre Heimat zu verlassen.
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    Für Regina und Karl Hermbusche

  


  Kapitel 1


  »Käthe?« Der Ruf der Mutter schallte durch das kleine Haus am Quartelnmarkt, in dem die Familie te Kamp wohnte. »Wo bist du?«


  Catharina wischte sich die Hände an dem Küchentuch ab und öffnete die Tür zur Diele. »Ich bereite den Brotteig für Morgen vor, Maman.«


  »Das kann Henrike übernehmen. Du musst mit mir zu den von der Leyen gehen, um die Kostüme abzuliefern.« Die Mutter stand in der Tür zur Stube, unter ihren Augen waren tiefe Ringe der Müdigkeit. »Hast du sie endlich fertig?« Catharina betrat die Stube. Auf dem Tisch, an dem sie früher die Mahlzeiten eingenommen hatten, lag ein sauber verschnürtes Paket.


  »Ja, endlich.« Esther seufzte müde. Zwei Wochen hatte sie an den Kostümen genäht, die die Franzosen bei ihr in Auftrag gegeben hatten. Schon nächste Woche würden die Karnevalsfeierlichkeiten in der Stadt beginnen. Seit drei Jahren, seit der Schlacht an der Hückelsmay, war die Stadt von französischen Truppen besetzt, der Niederrhein war ihr bevorzugtes Winterquartier. Die Städter litten unter den Besatzern, versuchten aber das Beste aus der Situation zu machen. Schon im letzten Jahr hatte Esther te Kamp einige Kostüme für die Offiziere genäht, als Friedrich von der Leyen einen Ball für sie veranstaltet hatte.


  »Hast du schon alle verpackt?« Catharina sah sich neugierig um.


  »Nein, bei dreien muss ich die Säume noch nachnähen, die sind mir nicht sauber geglückt.«


  »Aber Maman, es sind doch nur Kostüme. Die Franzosen werden sie einmal, höchstens zweimal tragen und dann wegwerfen. Keiner wird auf die Säume gucken.«


  »Mein Ruf als Weißnäherin steht auf dem Spiel – und Arbeiten sollten immer sorgfältig ausgeführt werden.« Missbilligend sah Esther ihre älteste Tochter an. »Und nun spute dich, lass uns die Sachen zu den von der Leyen bringen.«


  »Jetzt?« Catharina schaute entsetzt aus dem Fenster. Ein böser Wind fegte schon den ganzen Tag durch die Gassen, heulte in den Ecken und unter den Dachtraufen. Nun hatte sich der Wind etwas gelegt, doch es fing an zu schneien.


  »Ja, jetzt sofort. Die drei letzten Kostüme können wir morgen nachliefern und dann auch das eine oder andere anpassen, aber das Gros der Kostüme möchte ich heute noch abliefern.« Sie nahm ihren Mantel vom Haken in der Diele, tauschte die dünne Haube, die sie im Haus trug, gegen eine dickere aus Wolle und schlang sich das Umschlagtuch um die Schultern. Während Catharina ihre Stiefel zuschnürte, wickelte Esther die Kostüme in Leinentücher und verstaute sie in zwei Körben.


  »Henrike«, rief sie, »pass auf die Mädchen auf und öffne niemandem die Tür. Du kannst die Suppe für das Nachtmahl aufwärmen und Tee zubereiten. Käthe hat schon angefangen, den Brotteig anzusetzen.«


  Die achtzehnjährige Henrike seufzte ergeben. Sie war eben erst nach Hause gekommen. Seit einiger Zeit half sie im Haushalt des Bürgermeisters Floh.


  Früher war die Familie einigermaßen wohlhabend gewesen. Der Vater Heinrich betrieb eine Leinen- und Bandweberei, und die Geschäfte liefen gut. Doch dann war er nach kurzer, schwerer Krankheit gestorben und hatte Esther mit den fünf Kindern zurückgelassen. Nach der großen Schlacht an der Hückelsmay vor knapp drei Jahren hatte sich der einzige Sohn Michel te Kamp freiwillig zum Dienst an der Waffe gemeldet. Er war mit den Hannoveraner Truppen in die Fremde gezogen, und die Familie hatte bis heute nichts mehr von ihm gehört.


  Seitdem stand Esther mit den vier Mädchen alleine da. Schon der Tod des Vaters hatte ihre Mutter tief getroffen. Nachdem Michel weg war, zog sie sich ganz zurück. Wohl beteiligte Esther sich noch am Gemeindeleben, sie betete viel und kümmerte sich auch um die Familien, die noch ärmer waren als die te Kamps. Nur selten zeigte sich jedoch ein Lächeln auf ihrem Gesicht. Tiefe Falten hatten sich um ihren Mund eingegraben.


  Das Kopfsteinpflaster war rutschig, so dass die beiden Frauen ihre Füße mit Bedacht setzen mussten.


  »Das Geld, das ich für die Kostüme bekomme, brauchen wir dringend.« Wieder seufzte Esther.


  Catharina nickte. Sie wusste, dass es nicht einfach für ihre Mutter war. Auch dieses Jahr war der Winter früh gekommen. Viele Familien hungerten, Brennmaterial war knapp und teuer. Genau wie Henrike übernahm auch Catharina hin und wieder Tätigkeiten bei anderen Familien und verdiente so ein wenig zum Unterhalt der Familie dazu. Doch im letzten Sommer hatten sie die Magd entlassen müssen, nachdem diese ein Techtelmechtel mit einem französischen Soldaten gehabt hatte, das nicht ohne Folgen geblieben war. Um Geld zu sparen, hatte die Mutter keine neue Magd eingestellt, und nun mussten die Mädchen die Aufgaben im Haushalt erfüllen.


  Mette war zehn Jahre alt und die jüngste der vier Schwestern, sie und auch die vierzehnjährige Elisabeth besuchten noch die Schule. Trotzdem hielt die Mutter sie bereits an, kleinere Flick- und Näharbeiten zu übernehmen. Als Weißnäherin konnte Esther ein wenig Geld verdienen, aber wohlhabend waren sie nicht mehr. In manchen Monaten lag die monetäre Last schwer auf Esthers Schultern. Erst seit Catharina einen Teil der Haushaltsführung mit übernommen hatte, verstand sie, was das bedeutete. Mit ihren knapp zwanzig Jahren musste sie mehr machen und tragen als andere Mädchen ihres Standes.


  Mein Stand, dachte Catharina und schnaubte auf. Unserer Familie ging es früher gut, aber die Zeiten sind vorbei, und mit vier Mädels hat Mutter wenig Hoffnung, dass wir in absehbarer Zeit besser gestellt sein werden. Wir könnten reich heiraten, doch das ist unwahrscheinlich. Außerdem, sie kaute an ihrer Lippe, während sie ihren Gedanken nachhing und dem schnellen Schritt der Mutter zu folgen versuchte, sind wir alle noch viel zu jung, um zu heiraten.


  Die Mägde und Arbeiterinnen heirateten früh, die Töchter der Mittelschicht meist erst hoch in den Zwanzigern. Es gab noch eine Oberschicht, zu der die Familie Floh und natürlich die von der Leyen gehörten. Doch diese Familien hatten mannigfaltige Kontakte in andere Städte zu Familien ihres Standes.


  »Trödel nicht so«, herrschte Esther ihre Tochter an. Catharina fuhr erschrocken aus ihren Gedanken und versuchte mit der Mutter Schritt zu halten.


  Sie mussten quer durch die Stadt, vorbei an der neuen Kirche, am Schwanenmarkt mit dem öffentlichen Brunnen, an der protestantischen Kirche und dann am Viehmarkt vorbei zur Niederstraße. Am Ende dieser Straße lagen das Niedertor und das Haus von Frederik von der Leyen.


  »Maman, warte!« Catharina rutschte auf dem glatten Kopfsteinpflaster aus, beinahe hätte sie den Korb fallen gelassen.


  »Dass du bloß nicht die Ware beschmutzt«, schalt ihre Mutter, blieb aber dann doch stehen, um zu warten. »Nun komm, Kind, wir haben nicht ewig Zeit.«


  Inzwischen war es dunkel geworden, der Wind heulte durch die Gassen, fing sich unter den Dachtraufen. Immer wieder begegneten ihnen französische Soldaten. Im Winterlager konnten sie außer ihrem täglichen Exerzieren wenig tun. Unruhe lag über der Stadt, die zum Bersten gefüllt war mit Menschen, die unterschiedlicher nicht sein konnten. Von einfachen Marketendern bis hin zu Offizieren aus adeligen Familien drängte sich alles in der kleinen Stadt. Die einfachen Soldaten erhielten an den kalten Tagen eine Ration Branntwein, da viele Unterkünfte nur schlecht zu beheizen waren.


  Die Stimmung war so schlecht wie das Essen. Wie eine Glocke hing der Geruch von Kohl über der Stadt, vermischt mit dem Qualm der Kamine. Die Kohle war teuer und schlecht. Manche Familie heizte inzwischen mit Torf oder feuchtem Holz aus dem Bruch.


  »Die Franzosen fiebern den Feierlichkeiten entgegen«, sagte Esther und wich zwei Betrunkenen aus, die vor einem Ausschank standen. Sie griff nach Catharinas Hand und zog ihre Tochter mit sich. »Hoffentlich steigt dann auch die Stimmung in der Stadt.«


  »Letztes Jahr waren die Feiern doch recht fröhlich«, erinnerte Catharina sich.


  »Ja, aber je länger dieser unselige Krieg andauert, umso schlechter wird die allgemeine Stimmung. Viele Bürger murren über die Besatzung. Ich bin froh, dass wir niemanden in Quartier nehmen müssen.«


  Sie kamen zur Klostergasse. Ein kleines Stück weiter war das Haus der von der Leyen. Es war ein großes und prachtvolles Gebäude, mit einer prunkvollen Eingangstür. Esther zögerte einen Moment, dann ging sie am Haus vorbei und durch die Hofeinfahrt.


  »Wo willst du hin, Maman?« Catharina war einen Moment stehen geblieben. Natürlich war sie schon des Öfteren an dem Haus vorbeigekommen, betreten indes hatte sie es noch nie. Aus den Fenstern strahlte warmer Glanz, das Licht vieler Kerzen und Lampen erhellte die hohen Räume, und durch die Fenster schien das Licht Pfützen auf die Straße zu gießen.


  Alle acht Fenster sind beleuchtet, dachte Catharina verwundert. Ob in jedem Raum Leute sind? Das Haus hatte zwei volle Stockwerke, die Gauben im Dach zeigten, dass auch dort Zimmer waren. Doch die Dachfenster waren, im Gegensatz zu den anderen, dunkel. Dort oben wohnen gewiss die Dienstboten, sagte Catharina sich.


  »Käthe!«, rief Esther. Ihre Stimme klang dumpf aus der Toreinfahrt.


  Schnell folgte Catharina der Mutter. Esther klopfte an eine Tür auf der Rückseite des Hauses. Auch der Hof wurde von dem Licht aus den vielen Fenstern erhellt. Ein niedriger Anbau grenzte den Hof vom Nachbargrundstück ab. Catharina sah sich neugierig um. An den Hof grenzte ein Garten, der nun schneebedeckt war. Sie konnte nirgendwo einen Schuppen für Hühner oder Schweine entdecken, hörte aber das Schnauben von Pferden.


  »Madame te Kamp! Parbleu, was führt Euch denn um diese Zeit und bei diesem Wetter hierher?« Eine korpulente Frau öffnete die Tür. Sie schien von ihrer weißen Schürze zusammengehalten zu werden, kleine graue Löckchen hatten sich vorwitzig unter ihrer Haube hindurchgeschlängelt, ihre Wangen waren rot gefärbt, und Lachfältchen hatten sich tief um ihre Augen eingegraben.


  Sie sieht nett aus, dachte Catharina, freundlich.


  »Mamsell Luise, ich wollte die bestellten Kostüme für die Karnevalsfeiern abliefern.« Esther lächelte.


  »Kommt rein, kommt rein!«


  Mamsell Luise sprach mit einem deutlichen französischen Akzent, es klang sehr lustig, fand Catharina.


  »Ist das etwa Eure Tochter? Bon sang, das kann gar nicht sein – sie ist ja fast erwachsen. Ihr könnt nicht eine so große Tochter haben!« Mamsell Luise schlug die Hände zusammen.


  »Catharina ist zwanzig. Sie ist mir eine große Hilfe«, sagte Esther spröde.


  Catharina folgte den beiden Frauen durch die Tür in einen kleinen Vorraum. Links war eine Tür, die wohl zum Anbau führte, geradeaus ging es zur Küche. Für einen Moment schloss Catharina verzückt die Augen. Es duftete köstlich nach frischem Brot, Braten und Gewürzen. Dann schaute sie sich neugierig um. So eine Küche hatte sie noch nie gesehen. Es gab einen großen Kamin, zwei Öfen und einen riesigen Tisch, der in der Mitte des Raumes stand. Schimmernde Kupfertöpfe hingen an schmiedeeisernen Halterungen von der Decke, große Schüsseln und irdene Gefäße standen auf dem Tisch. Auf den Öfen simmerten und kochten verschiedene Gerichte in Töpfen und Pfannen. Eine Magd drückte Verzierungen aus einer Tülle auf die Küchlein, die sie gerade dampfend aus dem Ofen gezogen hatte.


  »Der junge Herr ist heute überraschend angekommen.« Mamsell Luise strich sich mit dem Unterarm über die Stirn. »Monsieur von der Leyen, er ist immer sehr speziell.« Sie verdrehte die Augen. »Und wir müssen ein Festmahl aus dem Ärmel schütteln. Außerdem hat er seltsame Knollen aus Potsdam mitgebracht, die ich zubereiten soll – aber er konnte mir nicht sagen, wie. Sie sollen wohl eine neue Leibspeise des Königs sein.« Mamsell Luise zeigte auf einen Korb, der neben dem Küchentisch stand.


  »Knollen?«, fragte Catharina verwundert und hockte sich neben den Korb. Es roch nach Erde, aber nicht muffig. Vorsichtig berührte sie eine der Knollen mit dem Zeigefinger.


  »Pommes de terre, so hat er sie genannt. Erdäpfel. Ich hoffe, sie schmecken nicht so, wie sie aussehen.« Die Mamsell seufzte. »Aber das soll Eure Sorge nicht sein. Nele, lauf zu Madame und sag, dass Madame te Kamp da ist!«


  Die Magd wischte sich die Hände ab, richtete die Haube und krempelte die Ärmel herunter. Catharina sah ihr nach. Wie mochte es sein, in diesem Haus zu dienen? Sie kannte die von der Leyen nur von ihren Besuchen bei den Gottesdiensten, manchmal sah man Madame und Monsieur durch die Stadt reiten oder fahren. Sie besaßen mehrere Kutschen, hatten vor der Stadt einen ganzen Stall voller Pferde und offenbar auch welche auf dem Grundstück.


  Der alte Kommerzienrat Friedrich von der Leyen, der sich Frederik nannte, war seit vierunddreißig Jahren mit Margaretha, gebürtige van Aken, verheiratet. Die Ehe war harmonisch, leider jedoch kinderlos. Mit seinem Bruder Heinrich hatte der Kommerzienrat vor etlichen Jahren die Seidenweber Firma »Friedrich und Heinrich von der Leyen« gegründet. Viele Krefelder waren bei ihnen beschäftigt, der Verkauf der Seidenbänder lief trotz des Krieges gut.


  Doch auch Heinrich, dessen Ehe mit Maria Schorn nicht ganz so friedlich verlief wie die seines Bruders, war ohne Erben geblieben. Als beiden klar wurde, dass ihre Ehen keine Kinder hervorbringen würden, nahmen sie die Söhne Conrad, Friedrich und Johan ihres früh verstorbenen Bruders Peter in die Firma und Familien auf. Frederik kümmerte sich besonders um seinen Paten Friedrich, den er liebevoll Frieder nannte.


  All das wusste Catharina, weil die Familie immer wieder Thema bei Treffen war und über sie gesprochen wurde. Catharinas Familie gehörte genau wie die von der Leyen der mennonitischen Glaubensgemeinschaft an, sie lehnten Nachrede und Tratsch ab, trotzdem wurden Informationen unter der Hand weitergegeben und so manche Anekdote hinzugefügt.


  Die von der Leyen waren außerordentlich erfolgreich mit ihren Geschäften, und das spiegelte sich auch in ihrer Lebensweise, die sich deutlich von den meisten anderen Gemeindemitgliedern abhob.


  Selbst die Küche, dachte Catharina voller Staunen, sieht formidabel aus. So viel Prunk in einem Raum, der eigentlich nur nützlich sein soll. Doch die Töpfe und Gerätschaften waren edel und sahen teuer aus, die Gläser und Gefäße mit Gewürzen waren reichhaltig und prachtvoll. Welche kostbaren Gewürze es wohl sein mögen, fragte Catharina sich und ging an dem Regal entlang, das zwischen dem Ofen und dem Kamin plaziert war.


  Ihre Mutter unterhielt sich währenddessen mit Mamsell über die beste Zubereitung von Kaninchen.


  »Zwei davon hat der Knecht heute Morgen im Wallgarten erwischt. Sie haben die letzten Wurzeln angeknabbert, und jetzt werden sie selbst vertilgt.« Mamsell lachte leise. »Ich bereite sie mit viel Knoblauch und Zwiebeln zu.«


  »Majoran und ein wenig Kümmel machen sie bekömmlicher«, riet Esther.


  »Das ist eine gute Idee.« Mamsell Luise ging an Catharina vorbei zu dem Regal und öffnete eine Dose, nahm ein wenig Gewürz heraus, griff nach einem Glas und nahm es mit zum Ofen. Sie gab die Gewürze in den Topf, rührte kräftig um. Köstlicher Duft stieg auf, Catharinas Magen knurrte hörbar.


  »Parbleu, habt Ihr Hunger, ma Petite?« Mit einem großen Messer schnitt sie das noch dampfende Weißbrot an, das die Beiköchin aus dem Ofen geholt hatte. »Dort steht eine Schale mit Butter. Nehmt Euch reichlich.« Sie nickte Catharina aufmunternd zu. »Was bin ich doch für eine Dumme! Kommt, kommt, Madame te Kamp, nehmt einen Becher Würzwein! S’il vous plaît, nehmt!« Sie ließ keine Widerrede zu, drückte Esther den Becher in die Hand. »Und wenn Ihr mögt, nehmt auch ein Stück Brot. Haben wir nicht noch kalten Braten, Lieke?«


  »Macht Euch keine Umstände, Mamsell Luise«, sagte Esther und nippte an dem heißen Wein. »Zuhause wartet das Essen auf uns.«


  Ja, dachte Catharina und zog einen Flunsch. Schon den dritten Tag gab es Kohlsuppe. Inzwischen roch der Kohl säuerlich, und bei dem Gedanken daran drehte sich ihr der Magen um. Sie nahm sich noch eine Scheibe Brot, bestrich sie dick mit der salzigen Butter.


  In diesem Moment öffnete sich die Küchentür. »Folgt mir«, sagte Nele, die Magd. »Madame erwartet Euch im Salon.«


  Im Salon. Catharina bekam vor lauter Aufregung einen Schluckauf, griff hastig nach dem Korb mit dem Nähwerk und folgte ihrer Mutter in die Diele. Zielsicher ging Esther den dusteren Gang entlang. Rechts und links waren verschlossene Türen, an denen sie vorbeigingen. Dann wandte sie sich abrupt nach links und klopfte. Catharina stolperte und wäre beinahe auf ihre Mutter gefallen, im letzten Moment konnte sie sich fangen.


  »Tretet ein!«


  Esther öffnete die Tür, betrat den Raum. Hell erstrahlte das Licht der zahlreichen Lampen und Lüstern. Geblendet musste Catharina die Augen zusammenkneifen. Sie folgte der Mutter nur zögernd. Den Boden bedeckte kein Stroh, da lagen dicke Teppiche, einige hingen auch an den Wänden. Der Raum erschien ihr gar prachtvoll, und sie wusste gar nicht, was sie als Erstes bewundern sollte.


  »Madame te Kamp, wie freundlich von Euch.« Eine ältere Dame kam auf sie zu, die Hände ausgebreitet. Ihr Gesicht war von Falten durchzogen, doch ihr Lächeln strahlte im Wettstreit mit den Kerzen. »Kommt doch zu mir. Ist das etwa Eure Tochter?«


  Margaretha van Aken trug eine feine Organza-Haube über dem straff zurückgekämmten Haar, ihr Kleid entsprach der gängigen Mode und war ausgeschnitten, doch sie hatte den Hals und das Dekolletee mit einem Spitzentuch bedeckt. Die Ärmel des Kleides waren weit und auch mit mehreren Reihen Spitze bedeckt, doch die Farbe des Kleides war dunkel, und weder Schnallen, Schleifen noch aufwendige Knöpfe zierten das Kleidungsstück.


  Catharina sah an sich herab. Sie trug wie immer ein hochgeschlossenes Kleid aus Wollstoff in einer gedeckten Farbe, mit langen, eng anliegenden Ärmeln. Das Kleid war im Rücken geschnürt und hatte Haken und Ösen statt Knöpfe. So war auch ihre Mutter gekleidet und die Schwestern ebenso. Fast alle Frauen der Gemeinde kleideten sich schlicht und gottesfürchtig. Knöpfe, Schleifen, Zierrat aller Art war nicht gefällig, sondern eitel. Aber dennoch änderte sich allmählich die Mode, und so manche Frau sah die Sitten nicht mehr so streng.


  Margaretha van Akens Familie kam aus dem Bergischen Land, sie hatte sich noch nie um den Despotismus der Gemeinde geschert, auch wenn sie fast jeden Sonntag am Gottesdienst teilnahm.


  »Madame von der Leyen, ich grüße Euch!« Esther ging auf sie zu, sie lächelte, doch das Lächeln erreichte nicht ihre Augen. Catharina folgte ihr, ein wenig scheu, aber auch neugierig. Die dicken Teppiche dämpften den Schritt, und es war angenehm, darauf zu gehen, auch wenn Catharina erst zögerte, sie mit ihren Straßenschuhen zu betreten. Niemand sagte jedoch etwas, es schien keinem aufzufallen.


  Alles glitzerte und funkelte. Ein Feuer prasselte in dem großen Kamin, dessen Sims aufwendig verziert war. Das Feuer spiegelte sich in den blank polierten Tischen aus dunklem Holz, in den silbernen Kerzenständern und Pokalen. Vor dem Kamin standen zwei Sessel, deren Polster aufwendig bestickt waren. Die Farben der Seide leuchteten und sahen so kostbar aus, dass Catharina für einen Moment die Luft anhielt, als sich Madame von der Leyen, ohne zu zögern, auf dem Sessel niederließ.


  »Nele!«, rief sie. »Nimm Madame te Kamp und ihrer Tochter die Mäntel ab. Nicht zu glauben, dass du das noch nicht gemacht hast. Mögt Ihr etwas trinken, Madame? Ach, was für eine Frage! Aletta, hole Wein und zwei Gläser. Vielleicht auch etwas Käse?« Sie zog fragend die Augenbrauen hoch.


  »Nein, nein.« Esther winkte zu Catharinas Bedauern ab. »Das sind zu viele Umstände. Hier sind die Kostüme, die die Franzosen bestellt hatten.« Sie nahm das Paket aus dem Korb, wickelte es aus den Leinentüchern. »Fünf Kostüme habe ich genäht, drei weitere bringe ich Euch morgen, da fehlen noch Kleinigkeiten. Ich hoffe, sie sind zu Eurer Zufriedenheit.« Sie faltete eins der Kostüme auseinander, schlug es vorsichtig aus und hielt es hoch. »Ich habe vier Kleider für Schäferinnen genäht und vier Anzüge für Schäfer – Jacke und Bundhose.«


  »Oh!« Madame von der Leyen schlug die Hände vor den Mund. »Magnifique! Tres bien!« Sie wandte sich um. »Frederik, komm und schau!«


  Erst jetzt bemerkte Catharina die zweiflügelige Schiebetür, die zu einem weiteren Raum führte. Sie war einen Spalt geöffnet. Man konnte einen Tisch und Stühle erkennen, weitere Teppiche und Kaminfeuer.


  Frederik von der Leyen schob die beiden Teile der weißlackierten Tür auseinander und betrat den Salon.


  »Bonsoir, Madame te Kamp. Mademoiselle.« Er nickte beiden zu. Gegenüber seiner Frau wirkte er reservierter, aber nicht unfreundlich, fand Catharina. Sie blickte durch die nun weit geöffnete Flügeltür in den weiteren Raum. Am Tisch saß ein junger Mann, die Haare gepudert und über den Ohren, der Mode entsprechend, in Rollen gelegt. Den Zopf in seinem Nacken zierte eine schwarze Samtschleife. Es musste Friedrich von der Leyen sein. Ihre Blicke trafen sich, und Catharina senkte verschämt den Kopf, um ihn dann schnell, aber verstohlen, wieder zu heben. Prächtig sah der Mann aus, er lächelte gelassen. Als er ihren Blick bemerkte, stand er auf und verbeugte sich leicht.


  O nein, dachte Catharina, ich war wohl zu forsch. Das Blut schoss ihr in die Wangen.


  »Das sind die Kostüme?«, fragte Frederik von der Leyen. Er nahm eins der Kleider von dem Packen, den Esther auf den Tisch gelegt hatte. »Sehr neckisch.« Er lächelte. »Das wird unseren Gästen gefallen.«


  »Ich habe es wieder so gemacht wie im letzten Jahr. Die Kleider sind großzügig geschnitten und können im Rücken entsprechend geschnürt werden.« Esther drehte das Kleid um und zeigte es.


  »Tres bien! Das wird wieder genauso passen wie im letzten Jahr. Was waren das noch für Kostüme?« Auch Margaretha von der Leyen war wieder aufgestanden und hatte eine der Jacken zur Hand genommen.


  »Sie sind als Marketenderinnen und Ausrufer gegangen.« Esther verzog das Gesicht, lächelte dann aber wieder höflich.


  »Ach, ich erinnere mich. War das ein Spaß.« Frederik ließ das Kleid achtlos in den Korb fallen. Esther hob es auf und faltete es zusammen.


  »Sind Eure Gäste schon da?«, fragte sie.


  »Nur ein Teil, doch im Laufe der nächsten Tage sollten alle eintreffen.« Margaretha ging zurück zu ihrem Sessel und setzte sich seufzend. »Frieder, sei so gut und schenke mir ein Glas von dem Burgunder ein.«


  »Aber natürlich, Tante.« Frieder von der Leyen ging zu einem Tischchen, auf dem Karaffen und Gläser standen. »Mögt Ihr auch, meine Damen?« Er drehte sich fragend zu Esther und Catharina um.


  »Nein, danke«, sagte Esther bestimmend, ihr Mundwinkel zuckte vor Empörung.


  »Es ist ganz ausgezeichneter Wein«, versicherte Frieder.


  »Das glaube ich gerne. Aber wenn die Kostüme zu Eurer Zufriedenheit sind, dann würden wir gerne wieder gehen. Meine Töchter warten zu Hause auf uns.« Wieder lächelte sie halbherzig.


  »Naturellement! Das verstehen wir.« Frederik nickte. »Nicht wahr, Margaux?«


  »Aber Ihr mögt vielleicht mal kosten, Mademoiselle?« Frieder reichte seiner Tante ein Glas mit dunkel schimmernden Wein, trat dann zu Catharina. »Seid Ihr neu hier in der Stadt? Ich kann mich nicht erinnern, Euch jemals gesehen zu haben.«


  Catharina schluckte, das Blut schoss ihr in die Wangen. »Non, Monsieur. Wir wohnen schon immer hier.«


  »Tatsächlich?« Er zog eine Augenbraue hoch und schaute sie an, er wirkte amüsiert. »Dass mir so ein Juwel entgehen konnte.«


  Catharina senkte den Kopf, sah verstohlen zu ihrer Mutter.


  »Käthe, leg die Kostüme auf den Stapel, wir müssen uns sputen«, sagte Esther streng.


  Catharina tat, wie ihr geheißen worden war. Dann nahm sie ihren Korb und schloss die Schließen an ihrem Mantel.


  »Morgen bringt meine Tochter die restlichen Kleidungsstücke. Wenn Eure Gäste eingetroffen sind, kommen wir gerne und passen sie an.« Esther lächelte ein letztes Mal, ging dann entschlossen zur Tür, die zur Diele führte. Catharina folgte ihr eilig, aber warf noch schnell einen Blick über die Schulter. Friedrich von der Leyen sah ihr schmunzelnd hinterher. Nein, nicht nur das, plötzlich setzte er sich in Bewegung und folgte ihnen. Lieber Himmel, dachte Catharina. Ihre Wangen schienen zu brennen.


  »Ich bring Euch noch zur Tür, Mesdames.«


  »Das ist nicht nötig«, sagte Esther barsch. Dennoch begleitete Frieder von der Leyen sie bis in den lang gezogenen Flur. Esther wandte sich nach rechts, hin zur Küche, die am Ende des Flurs lag.


  »Aber ...« Frieder von der Leyen zögerte kurz verblüfft. »Nein, nein, Mesdames, bitte hier entlang.« Energisch klang seine Stimme, aber dennoch freundlich. Catharina blieb stehen, Esther ging erst zwei Schritte weiter, wandte sich dann um.


  »Hier ist der Ausgang, dort führt es zur Küche.«


  Frieder stand nun vor ihr und lächelte Catharina an. Wie er duftete! Nach Zigarre und Pferd, ein wenig süßlich und nach Leder.


  »Kommt«, sagte er und fasste sacht ihren Ellenbogen. »Dort ist die Tür.« Er zog sie nach links.


  »Aber dort ...«, sagte Catharina schüchtern.


  »Ja, hier ist die Eingangstür«, unterbrach Frieder sie. Er öffnete die schwere Tür schwungvoll, und die eisige Luft schlug ihnen unerwartet heftig entgegen. Catharina zuckte fröstelnd zusammen. Es war inzwischen dunkel geworden. Vereinzelt flackerten Straßenlaternen auf – die französischen Besatzer hatten verordnet, dass Laternen von den Bürgern zu unterhalten wären, aber noch sträubten sich die meisten Krefelder dagegen.


  »Oh. Es ist fast Nacht.« Frieder klang verwundert.


  »Umso mehr wird es Zeit, dass wir nach Hause gelangen.« Esther drängte sich unwirsch an ihm vorbei. »Komm, Käthe, lass uns eilen.«


  »Au revoir.« Catharina sah Frieder verschämt lächelnd an.


  »Bonsoir, Mademoiselle!« Er zögerte kurz. »Wartet, wartet! Soll Euch nicht der Knecht begleiten, Madame te Kamp? Ihr solltet nicht alleine durch die Gassen gehen.«


  Esther schnaubte. »Habt Dank, Monsieur, aber das ist nicht nötig.« Sie zog Catharina mit sich.


  »Aber ...«


  Doch Esther hörte gar nicht weiter zu, mit energischen Schritten eilte sie über das gefrorene Pflaster.


  Catharina hörte, wie die schwere Eichentür ins Schloss fiel. Nach einigen Schritten drehte sie sich um und sah zurück. Friedrich von der Leyen stand an einem der großen Fenster, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und schaute ihnen hinterher.


  Sie wusste nicht, weshalb, aber der Anblick machte sie glücklich. Jedenfalls für einen kleinen Augenblick.


  Kapitel 2


  »Habt ihr die Hände gewaschen?«, fragte Esther und sah streng in die Runde. Die Mädchen nickten ergeben. »Wo ist die Suppe?«


  »Ich habe die Suppe aufgekocht«, stammelte Henrike und senkte den Kopf. »Aber sie roch nicht mehr gut.«


  »Bitte?« Esther sah sie entsetzt an.


  »Sie roch faulig.«


  »Nichts, was man nicht mit einer Handvoll Kümmel hätte beheben können.« Esther schnaufte. »Wo hast du sie hingetan? In den Hof?«


  Henrike schluckte. »Ich habe sie weggeschüttet. Sie roch wirklich schlecht.«


  »Was?« Esther schüttelte den Kopf. »Und was sollen wir jetzt essen?«


  »Ich habe Speck ausgelassen und Buchweizen dazugetan. Die Grütze müsste gleich fertig sein«, sagte Henrike leise.


  »Du dummes Ding, der Speck war für morgen.« Esther verzog wütend das Gesicht, dann atmete sie tief ein und ging zum Herd. Aus dem Topf stieg Dampf, sie rührte um, sog den Duft ein. »Hast du Zwiebeln zugefügt?«


  »Nein, ein paar Wurzeln und den Rest vom Sellerie.«


  Catharina deckte schnell den Tisch und schnitt das Brot an. Obwohl es frisch gebacken war, duftete es nicht so köstlich wie das der von der Leyen. Die hatten das feinste weiße Mehl, und das Brot war wunderbar locker und luftig gewesen. Noch nie zuvor hatte sie so delikates Brot gegessen.


  Alle setzten sich um den Holztisch in der Küche, und die Mutter sprach ein Gebet, dann gab sie allen von der Grütze.


  Das Essen verlief schweigend, anschließend nahm sich Esther eine Öllampe und zog sich in die Stube zurück, um die restlichen Kostüme zu säumen. Catharina räumte die Küche auf, wusch das Geschirr ab und setzte den Sauerteig für den nächsten Tag an. Schließlich ging sie in die Stube.


  »Kann ich dir helfen oder noch etwas bringen, Maman?«


  Esther schaute auf, zwischen ihren Augenbrauen hatte sich eine tiefe Falte eingegraben. Sie schüttelte den Kopf.


  »Vielleicht noch einen Becher Würzwein?«


  Die Mutter überlegte, nickte dann seufzend. »Ich werde noch eine Weile beschäftigt sein, fürchte ich, da kann ein Becher Würzwein nicht schaden.«


  Der Würzwein bei den von der Leyen war süß und köstlich gewesen, hatte nach edlen Gewürzen geschmeckt, anders als der, den ihre Mutter aufkochte.


  »Wie bekommen sie den Wein so süß?«, fragte Catharina Esther, als sie ihr den Becher reichte.


  »Die von der Leyen? Nun ja, sie haben Geld, viel Geld – sie können sich schweren und süßen Wein leisten, Kassonade und vermutlich auch Zucker aus dem Süden. Sie betreiben Handel und werden Kontakte zu Gewürzhändlern haben.« Sie nippte an dem Becher, verzog das Gesicht. Der Wein war sauer, sie hatten nur wenig Zimt und Anis, Kardamom war unerschwinglich für sie und Muskatnuss und Kassonade ebenfalls. Aber der Wein war heiß und stärkte sie. »Geh zu Bett, Kind.«


  »Soll ich dir nicht noch helfen?«, fragte Catharina zweifelnd.


  »Nein, ist schon gut.«


  Langsam stieg Catharina die steile Stiege in den oberen Stock hinauf. Sie teilte sich das Zimmer mit Henrike, während ihre Mutter und die beiden jüngeren Schwestern das andere Zimmer hatten. In der Wand zwischen den Räumen lag der Kaminzug und wärmte somit die Zimmer. Nur wenn der Wind von Norden pfiff, wurde es empfindlich kalt, da die Fenster nicht mehr dicht schlossen.


  Henrike lag schon im Bett, war aber noch wach. Auch von nebenan war noch das leise Gemurmel von Stimmen zu hören, hin und wieder auch ein unterdrücktes Kichern.


  »Gute Nacht!«, rief Catharina energisch. »Zeit zum Schlafen!«


  »Nun lass sie doch. Immerhin scheinen sie Spaß zu haben.« Henrike zog die Bettdecke bis zum Kinn hoch.


  »Ja, du hast ja recht. Aber Morgen kommen sie nicht aus den Federn, und du weißt doch, wie wütend das Mutter macht.«


  »Mutter macht alles wütend«, sagte Henrike leise. »Man kann es ihr nie recht machen.«


  »Sie hat es nicht leicht.« Catharina zog das Kleid aus, legte es ordentlich zusammen und zog das Nachthemd über und schlüpfte unter die Decke. Das Bett war groß genug für sie beide, und meist genossen sie die Gesellschaft und Wärme der anderen.


  »Nein, wir aber auch nicht. Es ist weder ihre noch unsere Schuld. Der Kohl war verdorben, dafür konnte ich nichts.«


  »Sie hätte ihn noch gegessen – Kümmel dazu und vielleicht Pfeffer.« Catharina verzog das Gesicht.


  »Uns allen hätte der Magen gegrummelt am nächsten Tag, wenn nicht sogar noch schlimmer.«


  »Du hast gut daran getan, Henrike, den Kohl wegzuschütten.« Catharina kuschelte sich tiefer in ihr Kissen und seufzte.


  »Wie war es bei den von der Leyen?« Henrike drehte sich zu ihrer Schwester um und schaute sie aus großen Augen an. »Das Haus ist so imposant.«


  »Du kannst dir nicht vorstellen, wie es innen aussieht – es ist alles ...« Catharina runzelte die Stirn.


  »Wie? Wie denn?«


  »Edel ist es. Wir sind durch die Küche hineingegangen, Mutter mochte nicht an der Eingangstür klopfen.«


  »Hätte sie denn gekonnt, ich meine ...?«


  »Ich weiß es nicht. Mamsell Luise hat uns herzlich begrüßt, es gab süßes Brot und würzigen Wein, der dem Gaumen schmeichelt. So etwas habe ich noch nie gekostet«, schwärmte Catharina.


  »Ach, ihr wurdet beköstigt?« Ein wenig Neid klang in Henrikes Stimme mit.


  Catharina nickte. »Wir haben einen Moment in der Küche gewartet – sie ist so groß wie unser Erdgeschoss.«


  »Parbleu!«


  »Ja, und alle Töpfe blinken und blitzen – sie haben Kupferpfannen und Glaskaraffen, Gläser und Schüsseln aus Porzellan.«


  »Keine irdenen Schüsseln?«


  »Bestimmt, aber die anderen sind mir einfach ins Auge gefallen.«


  »Ward ihr nur in der Küche?«


  »Nein, nein. Das Mädchen hat uns in den Salon geführt. Stell dir vor, die Böden sind über und über mit Teppichen bedeckt. Und an den Wänden hängen auch einige.«


  »Wirklich? Was haben sie denn ... ich meine ... treten sie da ...? Bei den Flohs gibt es im Chambre auch einen Teppich, aber niemand darf ihn mit Straßenschuhen betreten.«


  »Oh, wir durften, auch wenn ich erst Skrupel hatte. Es ist ein wunderbares Gefühl, so muss es sich anfühlen, wenn man auf Wolken geht. Noch weicher als frisches Gras im Frühjahr.« Catharina seufzte auf und schloss in Erinnerung an den Nachmittag die Augen. Sofort hatte sie das Bild von Frieder von der Leyen im Kopf.


  »Und dann?«, drängte ihre Schwester.


  »Im Salon wartete Madame Margaretha auf uns. Sie begrüßte uns sehr herzlich. Mutter hat ihr die Kostüme gezeigt und den Wein abgelehnt.« Catharina zog einen Flunsch. »Dabei sah der so samtig aus, so weich und köstlich.«


  »Das ist nicht schlicht und somit nicht gottgefällig, kein Wunder, dass Mutter abgelehnt hat. Dabei sind die von der Leyen auch Mennoniten. Wenn sie es dürfen, warum wir dann nicht?«


  »Sie sind anders als wir.« Catharina zog die Stirn in Falten. »Sie machen sich bestimmt keine Gedanken darüber, bei ihnen gehört das einfach dazu. Madame Margaretha trug keinen Schmuck, doch ihr Gewand war aufwendig gewebt und verarbeitet, feinste Spitze und Samtbänder.«


  »Das würde der Gemeindevorstand bei allen anprangern, bei ihnen tut er es nicht.«


  »Nein, stimmt.« Catharina dachte wieder an Frieder. Er hatte ein nettes, ein offenes Gesicht. Sein Händedruck war warm, sein Lachen ehrlich gewesen. Röte stieg ihr den Hals hoch in die Wangen.


  »Was war noch?«, fragte Henrike und grinste.


  »Nichts.« Catharina zog sich die Decke bis zur Nasenspitze.


  »Nun komm schon, erzähl es mir.« Henrike stupste ihre Schwester liebevoll in die Seite.


  »Der Neffe war da.« Catharina biss sich auf die Lippe.


  »Frieder von der Leyen? Oh. Und?«


  »Er ist sehr nett.«


  »Aha.« Henrike zog die Stirn kraus. »Nett? Ist das alles? Hast du etwa mit ihm gesprochen?«


  »Ja doch. Er hat mir die Hand gereicht und wollte mir Wein anbieten, doch Mutter hat das nicht zugelassen. Er ist so stattlich und elegant.«


  »So, so.«


  »Ja, und er riecht so gut.« Catharina schloss die Augen.


  »Nach was denn?«, fragte Henrike verwundert.


  »Na, nach Seife und Leder und Parfüm. Er roch irgendwie wie eine Heuwiese.«


  »Du hast doch von dem Wein getrunken, und er ist dir zu Kopf gestiegen.« Henrike kicherte.


  Die beiden Mädchen hatten zwar die Familie von der Leyen regelmäßig in der Kirche gesehen, doch obwohl die Familie immer sehr freundlich war, blieb sie doch in gewisser Distanz zu den anderen Gemeindemitgliedern.


  »Was hatte er an? Und was hat er gesagt? Ich will jedes Detail wissen.«


  Catharina blies die Kerze aus. Die Mädchen kuschelten sich im Dunkeln aneinander und flüsterten.


  Das liebe ich, dachte Catharina schließlich, glücklich und müde. Das ist zu Hause sein, auch wenn es manchmal schwierig ist. Mit diesem Gedanken schlief sie ein und träumte von Teppichen, seltsamen Knollen und edlen Weinen.


  Am nächsten Tag war Esther noch wortkarger als sonst. Sie sah übernächtigt aus.


  »Die Kostüme sind fertig«, sagte sie müde zu Catharina, als diese das Feuer schürte.


  »Tres bien, Maman. Die von der Leyen schienen sehr zufrieden zu sein.«


  »Das wird man sehen. Auch wie ihre Gäste die Kleider beurteilen.« Sie seufzte, nahm den Brotteig aus der Schüssel und begann ihn zu kneten.


  »Lass mich das machen, Maman. Hast du geschlafen?«


  »Ein wenig. Im Sessel.« Esther drückte ihre Hände ins Kreuz.


  »Ich mache Frühstück und schicke die Mädchen zur Schule. Leg du dich hin.«


  Esther schüttelte den Kopf. »Die Kostüme müssen noch zu den von der Leyen.«


  »Ich kann sie doch hinbringen.« Catharina merkte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. Die Aussicht darauf, Frieder wieder zu treffen, ließ ihr Herz schneller pochen. Sie beugte sich über den Brotteig.


  »Das würdest du machen?« Die Mutter sah sie zweifelnd an.


  »Naturellement.«


  »Es wäre eine große Erleichterung für mich. Auf dem Rückweg könntest du ein paar Dinge einkaufen. Es fehlt Mehl und Speck. Zum Glück habe ich schon einen Teil des Geldes bekommen, jetzt können wir die Vorräte wieder auffüllen.«


  »Ich habe gestern nur drei Eier aus den Gelegen geholt. Ich fürchte, die Hühner werden zu alt und legen nicht mehr«, sagte Catharina leise. »Dabei werden die Tage jetzt doch wieder länger, und sie sollten mehr legen.«


  »Da helfen auch keine längeren Tage. Den beiden alten Hennen kannst du ruhig den Hals umdrehen, für eine Suppe und ein wenig Frikassee sind sie noch gut genug. Wir werden uns Junghennen kaufen müssen.« Wieder seufzte sie.


  Catharina schob den Brotlaib in den Ofen, rührte die Grütze um. »Wir haben noch einen halben Schinken, ein paar Kohlköpfe, zwei Lagen Wurzeln, ein halbes Fässchen Sauerkraut und drei Lagen Äpfel.«


  Besorgt schaute Esther nach draußen. Der Winter schien kein Ende zu nehmen, eisige Winde drückten den Qualm der Kamine in die Gassen. »Es ist erst Anfang Februar, wir haben bestimmt noch zwei kalte Monate vor uns. Dieses Jahr war die Ernte schlecht, und durch die Besatzer sind die Preise allerorts gestiegen. Wäre doch schon das Frühjahr da, und wir könnten frische Kräuter und junges Gemüse ernten.«


  »Bis dahin wird es noch dauern. Mal schauen, ob ich auf dem Markt noch etwas finde. Hast du die Kleider schon verpackt?«, fragte Catharina.


  Esther nickte. »Du kannst sie gleich wegbringen. Und sag Mamsell Luise, dass wir gerne kommen, um die Kleider anzupassen.«


  »Oui.«


  Elisabeth und Mette hüpften die Treppe herunter. Die beiden Mädchen waren meist unbekümmert und schienen die Last, die auf der Familie lag, besser zu ertragen als ihre großen Schwestern.


  Vielleicht, dachte Catharina, liegt das daran, dass sie es fast nur so kennen. Viele Erinnerungen an »früher« konnten die beiden nicht haben.


  Als der Vater noch gelebt hatte, war das Leben der Familie unbeschwerter und sorgloser gewesen. Selbst Esther hatte damals öfter gelacht. Heute zwang sie sich hin und wieder zu einem Lächeln, laut lachen hatte Catharina sie seit der Schlacht an der Hückelsmay nicht mehr gehört.


  Catharina füllte die Schalen der Mädchen mit Grütze, nahm das Brot aus dem Ofen und schnitt es auf. Sie hatten Gänse- und Schweineschmalz statt süßer Butter.


  »Guten Morgen«, sagte Henrike und schob sich neben Mette auf die Bank. »Alle gut geschlafen?« Sie strich der einen Schwester über den Kopf, knuffte die andere liebevoll in die Seite.


  »Lasst uns beten.« Esther klang tadelnd.


  Alle senkten den Kopf, und Esther sprach ein kurzes Gebet, verteilte dann das Brot. »Schling nicht so«, ermahnte sie Henrike.


  »Muss mich beeilen«, murmelte Henrike.


  »Du könntest einfach früher aufstehen.«


  Henrike warf Catharina einen Blick zu und verdrehte die Augen.


  »Deine Schwester ist schon seit einer Stunde auf und hat das Frühstück bereitet.«


  »Ja, Maman.«


  Sie aßen schweigend. Nach dem Frühmahl stand Esther auf, wieder seufzte sie.


  »Leg dich hin, Maman«, sagte Catharina leise. »Ich kümmere mich schon um alles.«


  »Kind, das ist schön. Bring doch bitte dann die Bücher zurück zu den ter Meers.« Sie tätschelte die Schulter ihrer Tochter und stieg langsam die Treppe nach oben.


  Abraham ter Meer, ein Gemeindemitglied, hatte vor einigen Monaten Anna te Kloot geheiratet. Sie war zwölf Jahre älter als Catharina und ihr zu einer mütterlichen Freundin geworden. Die größte Leidenschaft des jungen Ehepaars waren Bücher. Abraham hatte von seinem Bruder Claes eine Sammlung von dreitausend Büchern und Folianten geerbt. Die kostbaren Bücher hielt er in Ehren, verlieh sie jedoch für eine geringe Gebühr an Mitglieder der Gemeinde. Zu den te Kamps gab es freundschaftliche Verbindungen, und so kamen die Frauen unentgeltlich in den Genuss mannigfaltiger Lektüre.


  Nachdem sie den Mädchen die Haare gekämmt und hochgesteckt, ihre Kleidung und die Fingernägel überprüft und sie zur Schule geschickt hatte, räumte Catharina die Küche auf, spülte das Geschirr und setzte eine Brühe für die Abendmahlzeit auf. Henrike hatte nach wenigen Bissen den Frühstückstisch verlassen und war zum Haus der Floh geeilt.


  Dort bekommt sie sicher etwas Besseres, dachte Catharina ohne Neid.


  Schließlich hatte sie den Haushalt so weit geregelt und zog sich Stiefel und Mantel an, setzte die Haube auf und nahm den Korb. In der Stube lagen die drei Kostüme, sauber in Leinentücher eingeschlagen.


  Inzwischen schien die Sonne von einem strahlend blauen Himmel, alle Schneewolken waren verflogen, und es war eisig kalt. Doch Catharina ging mit zügigem Schritt und fror nicht.


  Am Neumarkt hatten die Bäuerinnen ihre Stände aufgebaut und boten die wenigen Waren feil. Ihr begegneten einige Soldaten, doch nun gingen sie in Reih und Glied, belästigten niemand.


  Soll ich an der Eingangspforte klopfen? fragte sich Catharina, als sie vor dem imposanten Haus der von der Leyen stand. Oder gehe ich wieder durch die Toreinfahrt und klopfe an der Tür zur Küche?


  Dort würde Mamsell Luise oder eine der Mägde sie in Empfang nehmen. Friedrich von der Leyen würde sie nicht begegnen. Aber selbst wenn ich vorne klopfe, wird er die Tür nicht öffnen, wurde ihr klar.


  Das Haus wirkte im grellen Tageslicht viel größer und abweisender als am vergangenen Abend. Die Fenster erschienen ihr wie große Spiegel, kein warmes Licht ergoss sich auf die Straße, stattdessen reflektierte sich das Sonnenlicht in den Scheiben. Sie konnte keinen Blick in die Räume werfen, wusste nicht, ob hinter den Fenstern jemand stand und sie beobachtete.


  Nein, ich werde nicht am Portal klopfen, sagte sich Catharina. Sie ging am Haus vorbei durch die Toreinfahrt. Nun konnte sie auch einen Blick auf das Grundstück werfen. Der Garten war schneebedeckt, und doch konnte man die einzelnen Flächen unterscheiden, die Kieswege und die Buchshecken, welche die Beete umrandeten. Das war kein Nutzgarten.


  Voller Staunen schaute Catharina auf die große Fläche und überlegte, was ihre Familie dort alles pflanzen könnte. Te Kamps hatten das Glück, einen Wallgarten vor den Toren der Stadt zu besitzen, und bewirtschafteten ihn redlich. Ohne den Nutzgarten hätten sie die letzten Jahre nicht überstehen können. Doch dieser Garten war zum Lustwandeln angelegt.


  Im Sommer muss das eine Pracht sein, dachte Catharina und drehte sich um. Einen Moment zögerte sie, doch dann klopfte sie energisch an die Tür auf der Rückseite des Hauses.


  »Bonjour, Mamsell Luise.«


  »Ah, Ihr seid die Kleine te Kamp, nicht wahr? Kommt herein, kommt herein.« Eilig zog die Köchin Catharina in die Küche.


  Catharina schloss kurz die Augen und sog den Duft ein.


  »Meine Mutter schickt mich mit den letzten Kostümen«, sagte Catharina schüchtern. Die riesige Küche, die unbekannten Aromen, die Köchin und die Mägde in ihren gebügelten Schürzen und mit den Hauben auf den Köpfen – alles wirkte so imposant. Die Kupferkessel und Pfannen blitzten und blinkten, so dass man sich darin spiegeln konnte.


  »Oui, superb! Das wird Madame und Monsieur bestimmt freuen.«


  Unsicher griff Catharina in den Korb und zog das Paket hervor. Sie wusste nicht, ob sie es der Köchin geben sollte.


  »Ich bring es gleich in den Salon«, sagte die Magd, die sie gestern nach vorne geführt hatte.


  »Ja. Hmm.« Catharina reichte ihr den Stoß Kleider. Das Mädchen lächelte freundlich, drehte sich um und ging.


  »Ich soll noch ausrichten, dass wir gerne kommen, um die Kostüme anzupassen«, sagte Catharina fast tonlos und biss sich auf die Lippe. Sie spähte der Magd hinterher, erhaschte aber nur einen Blick auf die Diele.


  »Ich werde es ausrichten.« Mamsell Luise war zum Herd geeilt und rührte in einem Topf, setzte dann eine Pfanne auf und gab ein Stück fetten Speck hinein. Es zischte, Rauch stieg auf. Mamsell Luise griff nach einem Messer und zerteilte eine Zwiebel mit flinken Bewegungen. Fasziniert schaute Catharina ihr zu, das Wasser lief ihr im Mund zusammen.


  Plötzlich wurde die Tür polternd aufgerissen, und Jakob, der Knecht, stapfte in die Küche. Er trug einen Käfig, in dem mindestens ein Dutzend Wachteln verängstigt piepsten.


  Mamsell Luise schaute auf, nickte dann zufrieden. »Du kannst ihnen gleich den Hals umdrehen, Jakob. Nele soll sie rupfen, dann kann ich sie ausnehmen und fürs Frühstück braten.«


  »Frühstück?«, entfuhr es Catharina. Der Tag hatte längst begonnen.


  »Oui. Der junge Herr schläft gerne aus und speist dann ausgiebig.« Mamsell Luise wischte sich die Hände an der Schürze ab. »Mademoiselle te Kamp, ich bin mir sicher, dass die Kostüme Eurer Mutter zur vollen Zufriedenheit der Herrschaft sein werden. Falls Änderungen benötigt werden, schicken wir jemanden vorbei.«


  Oh, dachte Catharina und spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Du Esel hältst hier alles auf.


  »Au revoir«, flüsterte sie und schlüpfte hinter dem Knecht vorbei und durch die Tür. Im Hof holte sie tief Luft und schlang das Tuch fester um die Schultern. Ihr Gesicht glühte nicht nur von der Wärme in der Küche.


  Ich wüsste mich in so einem Haushalt überhaupt nicht zu benehmen, dachte sie. Frühstück am späten Vormittag, das Leben der Familie schien so ganz anders zu sein als ihres. Aber natürlich, sie mussten nicht kochen und putzen, nicht einkaufen oder ernten.


  Der Einkauf, fiel ihr ein, ich muss noch schauen, ob ich etwas ergattere. Wie wohl Wachteln schmecken? Vermutlich schmeckten sie wie anderes Geflügel auch, nur waren sie kleiner. Die winzigen Vögel zu rupfen und zuzubereiten war bestimmt nicht einfach. Noch einmal ließ sie ihren Blick über die stattliche Fassade des Hauses und den prächtigen Garten gleiten, dann eilte Catharina durch die Toreinfahrt auf die Straße.


  Sie lief in Richtung Schwanenmarkt, drehte sich aber am Ende der Gasse noch einmal um. Stand dort jemand hinter dem Fenster und beobachtete sie, oder gaukelte ihr das Licht etwas vor? Seufzend nahm sie den Korb in die andere Hand. Nein, der junge Herr schlief noch und träumte wahrscheinlich von all den Köstlichkeiten, die in der Küche für ihn zubereitet wurden. Zu gerne hätte sie ihn noch mal gesehen und gesprochen, er hatte etwas Besonderes an sich, etwas, das sie berührte, ohne dass sie es benennen konnte.


  Kapitel 3


  Nur wenige Bauern hatten ihre Stände aufgebaut. Der eisige Wind pfiff durch die Gassen, und schon wieder zogen dichte Wolken am Horizont auf. Catharina besah sich das magere Angebot. Außer Sauerkraut und Kohlköpfen, schrundigen Äpfeln, Porree, einigen Sellerieknollen und anderem Wintergemüse wurde nicht viel feilgeboten.


  Die zwei letzten Sellerieknollen sind verfault, dachte Catharina, aber diese hier sind schrundig und haben schon weiche Stellen. Die nehme ich nicht, auch der Porree sieht kümmerlich aus.


  Seufzend schaute sie sich um, konnte sich aber für nichts entscheiden. Düfte und Aromen wie in der von der Leyenschen Küche würde sie mit diesen Waren nicht zaubern können.


  Schließlich ging sie, ohne etwas gekauft zu haben, zur Oberstraße. Dort wohnte ihre mütterliche Freundin Anna te Kloot. Auch hier ging Catharina am Haus vorbei durch die Toreinfahrt und zur Küchentür an der Rückseite des Hauses.


  Sie schaute durch das Fenster und sah Anna am schrundigen Küchentisch sitzen und Bohnen verlesen.


  Catharina klopfte, Anna stand auf und eilte zur Tür, um zu öffnen.


  »Bonjour, mon amie. Störe ich?«, fragte Catharina und rieb sich die kalten Hände.


  »Kommt herein, bevor Ihr Euch den Tod holt.« Anna zog sie in die mollig warme Küche. Die Wärme des Herds und der Duft von frischem Brot und heißer Grütze hüllten Catharina ein.


  »Mögt Ihr einen Becher Würzwein?« Anna wartete nicht auf die Antwort, nahm einen Becher vom Brett über dem Kamin und füllte ihn. »Hier nehmt und wärmt Euch auf.« Sie warf einen Blick in die Diele in Richtung Stube. »Wir haben wieder einen Quartiergast, den Docteur. Er ist schwierig.« Sie verdrehte die Augen und zog ein Gesicht. »Ich hoffe, er bleibt nicht all zu lange.«


  »Wieso ist er schwierig?« Catharina wärmte sich die Hände an dem Becher.


  »Ach, er mochte den Wein nicht, der sei nicht schwer genug. Das Zimmer ist ihm zu klein.« Anna seufzte. »Er wollte eine Kohlepfanne, und generell scheint er eher unleidlich zu sein.« Sie senkte den Kopf. »Er war schon einmal hier im letzten Monat, ist aber dann in ein größeres Quartier gezogen. Doch dort musste er jetzt weg und kam zurück zu uns. Ein Hin und Her.«


  Catharina legte ihr die Hand auf den Arm. »Sicherlich wird er nicht lange bleiben. Verzagt nicht.« Sie trank hastig einen weiteren Schluck. »Ich will auch gar nicht stören.«


  »Ihr stört doch nicht.« Anna lachte leise. »Geht es Euch gut?«


  Catharina legte den Kopf schief und nahm das wollene Umschlagtuch von den Schultern. »Maman hatte einen großen Auftrag von den von der Leyen. Das hat einiges an Geld gebracht. Aber auf dem Markt gibt es kaum noch etwas zu kaufen.«


  »Das ist wahr. Die Ernte war schlecht, weil es letzten Sommer so geregnet hat, und der Herbst kam zu früh. Dazu der strenge Winter.« Anna seufzte. »Zum Glück hat Abraham Verwandte draußen bei den Flöthhöfen. Von ihnen bekommen wir immer noch etwas.« Sie schaute auf, lächelte. »Wenn Ihr mögt, nehme ich Euch das nächste Mal mit, wenn wir dorthin fahren. Dann könnt Ihr Eure Vorräte auffrischen. Sie haben nicht mehr viel, aber alles ist von bester Qualität.«


  »Das wäre wundervoll.«


  »Aber natürlich. So machen wir das. Ich werde nachher Abraham fragen. Er wollte vor Karneval noch zum Scheutenhof fahren.«


  »Die von der Leyen planen ein großes Fest. Sie wollen Karneval mit den Franzosen feiern, viele Narreteien sind geplant, Gäste werden erwartet.« Catharina trank noch einen Schluck vom Würzwein. »Aber ich will Euch nicht länger aufhalten, ich wollte nur die Bücher zurückgeben.«


  »Catharina, Ihr seid immer herzlich willkommen, und wenn Ihr mögt, dann legt ab und nehmt teil an unserem Mahl. Es gibt Grütze mit Schweineschwarte und Brot.«


  Vermutlich mehr, als es zu Hause geben wird, dachte Catharina mit leisem Bedauern und ging in Gedanken die Vorräte durch, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, ich muss noch für die Familie kochen. Gerade habe ich die letzten Kostüme bei den von der Leyen abgeliefert.« Sie nahm die Bücher aus dem Korb, legte sie vorsichtig auf den Tisch, schlang dann das Tuch wieder um ihre Schultern. »Beste Grüße an Euren Gemahl. Ich hoffe, dass es Euch so weit gut geht.« Sie hüstelte kurz, warf einen Blick Richtung Diele. »Abgesehen von dem schwierigen Gast«, sagte sie dann leise.


  »Mir geht es gut.« Anna lächelte und legte die Hand auf ihren Bauch. »Ich glaube, ich bin guter Hoffnung«, flüsterte sie mit einem Zwinkern. »Ich würde es Abraham so wünschen.«


  »Oh.« Catharina schlug die Hand vor den Mund. »Das wäre wundervoll.«


  Zwei Jahre zuvor war Annas erster Ehemann unter unglücklichen Umständen ums Leben gekommen. Aus dieser Ehe hatte sie eine Tochter. Anna hatte viel Leid erfahren, und Catharina, die mit ihren zwanzig Jahren nur erahnen konnte, was ihre Freundin durchgemacht hatte, wünschte ihr nun alles Glück auf Erden.


  »Abraham weiß es noch nicht«, wisperte Anna. »Er sitzt in der Stube bei dem Docteur und liest die Zeitung. Ich will erst ganz sicher sein, bevor ich es ihm sage.«


  »Oh, ich glaube daran.« Catharina stellte den Becher auf den Tisch, drückte der Freundin die Hand und zog dann wieder das Umschlagtuch über ihre Haube. »Nach Karneval habe ich sicher mehr Zeit, und wir können uns mal wieder in Ruhe treffen. Au revoir!«


  Catharina verließ das heimelige Haus der ter Meers und eilte die Straße entlang zum Quartelnmarkt. Die Kirchturmuhr hatte schon zwölf Mal geschlagen, und noch hatte Catharina kein Essen vorbereitet. Hektisch ging sie in Gedanken die Vorräte durch. Viel Auswahl hatte sie nicht.


  Seufzend schloss sie die Tür auf, schüttelte das Tuch aus, hängte den Mantel an den Haken und schnürte die Stiefel auf. Dann schlüpfte sie in die Holzpantinen und öffnete die Tür zur Küche. Das Feuer war fast heruntergebrannt. Sie legte Holz nach, schüttete ein paar Kohlen in den Herd und schürte das Feuer. Schließlich ging sie in die Vorratskammer, die neben der Küche lag. Aber die Regale und Schütten waren fast leer. Im Hof, in einem kleinen Raum neben dem Schuppen, in dem die Hühner untergebracht waren, gab es eine weitere Kammer. Dort war es deutlich kühler als in der Vorratskammer, und dort wurden im Winter das gepökelte oder geräucherte Fleisch, der getrocknete oder eingelegte Fisch und andere Lebensmittel gelagert.


  Sie nahm ihr Umschlagtuch und ging über den Hof zum Schuppen. Immer noch hatte sie den Duft von frisch gebratenem Speck in der Nase. Speck war ein wichtiges Nahrungsmittel, das sie sparsam verwendeten.


  Aber heute, dachte Catharina, gönnen wir uns etwas. Sie schnitt ein reichliches Stück aus der Bauchseite, die am Haken von der Decke hing. Dann suchte sie Möhren aus dem Sand der Lage im Regal, schnitt Zwiebeln und Knoblauch von den Zöpfen, die neben der Tür hingen. Buchweizen hatte sie noch in der Küche. Sie würden zwar nicht so köstlich und reichhaltig speisen wie die von der Leyen, aber heute würden sie auch nicht darben. Catharina legte die Sachen in den Korb, öffnete dann die Tür zum Hühnerstall. Sie fand nur zwei Eier. Seufzend wollte sie die Tür wieder schließen, doch dann fasste sie einen Entschluss, wozu die alte Henne weiterhin mit durchfüttern?


  Sie holte eine Wanne aus der Kammer nebenan sowie das Beil. Dann packte sie mit einem raschen Griff die alte Henne, nahm sie bei den Läufen und ließ sie schwungvoll vier- oder fünfmal durch die Luft kreisen. Die anderen Hennen stoben erschrocken und laut gackernd davon. Schließlich war der alte Vogel bewusstlos. Catharina legte den Vogel auf den Hackklotz, nahm das Beil, enthauptete das Tier und legte es in den Bottich, wo es unter letztem Geflatter ausblutete.


  Danach holte Catharina einen Eimer mit Wasser. Sie tauchte das Tier hinein und rupfte es mit flinken und routinierten Bewegungen, trug es dann in die Küche. Ihre Hände waren blau gefroren, und sie brauchte einen Moment, um sich wieder aufzuwärmen. Im Kessel war nur noch wenig Würzwein, doch die wenigen Schlucke taten ihr gut. Sie flämmte die Henne über dem Herdfeuer ab, trug sie in den Hof, schnitt sie unterhalb des Brustbeines bis zur Kloake hin auf, ohne diese zu beschädigen. Herz, Magen und Leber sowie das Fett aus dem Bauchraum legte sie in eine Schüssel. Damit konnte sie der Mutter eine leckere Mahlzeit bereiten. Die Galle knipste sie mit spitzen Fingern von der Leber ab. Kaspar, der dicke Hauskater, schmiegte sich eng an Catharinas Beine und schnurrte vernehmlich.


  »Ja, ja«, murmelte Catharina. »Hier hast du.« Sie wollte ihm ein Stück der restlichen Innereien abschneiden, doch mit einem raschen Tatzenschlag krallte er sich alles und sauste hinter den Schuppen.


  »Du alter Räuber«, sagte Catharina lachend. »Wehe, du vergisst darüber das Mausen.«


  In der Henne hatte sie ein reifes Ei gefunden und legte es in die Schüssel mit den Innereien.


  Hab ich das Tier unnötig getötet? fragte sie sich und biss sich auf die Lippen. Zu früh und vor der Zeit? Oder war es doch noch nicht zu alt zum Eierlegen? Habe ich gar das falsche Tier gegriffen? Aber nein, sie kannte die Hühner. Dies war vermutlich ein letztes Ei gewesen.


  Catharina löste den Hals aus der Karkasse, entfernte den Kropf und wusch das nun ausgenommen Tier noch einmal mit frischem Wasser ab. Sie band die Läufe zusammen und hängte den Vogel in den Vorratsraum. Gegen Abend wäre er ein wenig abgehangen und könnte zubereitet werden.


  Sie trug die Schale mit dem Fett und den Innereien in die Küche, ließ das Fett aus und schmorte Herz, Magen und Leber darin, gab etwas Majoran, Zwiebeln und Knoblauch hinzu und salzte sparsam. Schon bald zog ein köstlicher Duft durch das Haus. Catharina lief das Wasser im Mund zusammen.


  »Käthe?« Esther kam die Stiege hinunter, steckte sich die Haare hoch und setzte die Haube auf. »Was hast du denn Leckeres auf dem Markt erstanden?«


  »Hast du dich etwas ausruhen können?«


  »Ja, dank dir, mein Kind.« Esther hob den Deckel vom Topf und schnupperte.


  »Ich habe die alte Henne geschlachtet.« Catharina biss sich auf die Lippe, denn sie wusste nicht, ob es ihrer Mutter recht war. »Auf dem Markt gab es kaum etwas und ich dachte ... wir müssen uns mal wieder ein ordentliches Essen gönnen. Denn noch ist der Winter lang und das Frühjahr fern.« Ihre Stimme war immer leiser geworden.


  »Ist schon recht, Käthe.« Esther brach ein Stück Brot ab und tauchte es in die würzige Soße aus dem Hühnerfett. »Sehr gut. Eine Zwiebel könntest du noch würfeln und dazu fügen.« Sie tätschelte ihrer Tochter die Schulter, und Catharina atmete erleichtert auf.


  Zwei Tage später – einige der französischen Soldaten hatten den Fastnachtsbetrieb schon begonnen – schickten die von der Leyen den Knecht zu te Kamps.


  »Madame, die Gäste sind alle eingetroffen, und nun bräuchten die Herrschaften doch die eine oder andere Änderung, soll ich Euch ausrichten. Wäre es Euch morgen Nachmittag recht?«


  »Naturellement.« Esther lächelte, und nur Catharina erkannte die Anspannung ihrer Mutter.


  »Du kommst mit und hilfst mir«, sagte Esther zu ihr. »Und bürste dein gutes Kleid aus.«


  »Werden die Herrschaften anwesend sein?« Catharina spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg.


  »Natürlich. Im letzten Jahr hat mir ihre Magd geholfen – aber sie war keine wirkliche Hilfe, kann mit Nadel und Faden kaum umgehen und ist lange nicht so flink wie du.«


  Am Abend war Catharina sehr aufgeregt. Ihr gutes Kleid hatte sie zwei Mal ausgebürstet, es dann schließlich über kochendes Wasser gehängt. Nun lag es ordentlich zusammengefaltet auf dem Stuhl neben dem Bett. Kaspar, der Hauskater, schlich sich wie sooft in kalten Nächten in das Zimmer der Mädchen. Im letzten Moment konnte Catharina ihn davon abhalten, auf den Stuhl zu springen und sich auf dem Kleid zusammenzurollen.


  »Nichts da«, sagte sie und nahm ihn hoch. Kaspar schnurrte laut. Seit sie einen Teil der Haushaltsführung übernommen hatte, hing er an ihr, was daran liegen mochte, dass immer wieder kleine Häppchen und Leckereien für ihn abfielen. Der Kater schmiegte sich an sie. Als Catharina unter die Decke schlüpfte, rollte er sich neben ihr zusammen. Immer wieder schüttelte sie ihr Kissen auf, rückte die Decke zurecht.


  »Nun komm endlich zur Ruhe«, sagte Henrike lachend.


  »Aber vielleicht sehe ich morgen Friedrich von der Leyen wieder«, wisperte Catharina.


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass du ihn wiedersiehst.«


  »Und das ist so aufregend.« Catharina bekam fast einen Schluckauf.


  Ihre Schwester schüttelte es vor Lachen. »Was ist daran aufregend?«


  »Du verstehst das nicht. Es ist alles so anders dort, so tres chic. Es riecht sogar anders.«


  »Naturellement. Bei den Flohs ist auch alles viel vornehmer als bei uns.« Mit einem kleinen Lächeln lehnte sich Henrike zurück in die Kissen. »Viel besser ist es dort – angefangen beim Essen bis hin zu den dicken Decken in den Betten.«


  Catharina riss die Augen auf. »Woher weißt du das?«


  Wieder lachte Henrike. Sie sah aus wie der Kater, wenn er von der Sahne genascht hatte. »Ich helfe manchmal beim Bettenmachen, was hast du denn gedacht?«


  »Oh.«


  »Du solltest aber nun versuchen, etwas Schlaf zu bekommen. Sonst werden die von der Leyen ganz erschrocken sein ob deiner bleichen Gesichtsfarbe, und auch das Nähen wird dir nicht gelingen.«


  Catharina blies die Kerze aus und kuschelte sich unter die Decke. Doch der Schlaf wollte nicht kommen. Ihr Herz pochte, und das Blut rauschte in ihren Ohren. Immer wieder sah sie Friedrich vor sich, wie er sie galant zur Tür geleitet hatte, mit einem freundlichen Lächeln auf den Lippen.


  Oder war das Lächeln gar nicht freundlich gewesen? Hatte er sich insgeheim über sie lustig gemacht? War sie in seinen Augen vielleicht nur ein tumbes Mädchen, die Tochter der Näherin?


  Nein, so war er nicht, dachte sie, und mit einem Lächeln auf den Lippen schlief sie endlich ein.


  Kapitel 4


  Am nächsten Morgen war Catharina schon früh wach. Sie überlegte, ob sie das Kleid ein weiteres Mal ausbürsten sollte, doch die Zeit drängte. Zwar sollten sie erst im Laufe des Tages zu den von der Leyen kommen, bis dahin aber musste sie den Haushalt erledigt haben.


  Nach wenigen Bissen stand Henrike vom Frühmahl auf. Sie zwinkerte ihrer Schwester zu. »Möge es ein erfolgreicher Tag für dich werden«, wisperte sie, bevor sie sich zum Bürgermeisterhaus aufmachte.


  »Was müsst ihr immer flüstern?«, tadelte Esther sie. »Henrike hat wieder kaum etwas gegessen.« Sie schüttelte den Kopf und sah ihrer Tochter hinterher, die eilig ihren Mantel und die Stiefel anzog und dann das Haus verließ. »Wo soll das noch hinführen?«


  »Ich denke, sie bekommt bei den Flohs genügend zu essen«, murmelte Catharina.


  »Diese Woche müssen wir waschen.« Esther warf einen Blick nach draußen. Es war immer noch kalt, aber klar, kein Wölkchen war am Himmel zu sehen. »Heute wäre es ideal ...«


  »Aber heute müssen wir doch ...«


  »Naturellement. Vielleicht haben wir ja Glück, und es bleibt so in den nächsten Tagen.«


  Die Wäsche zu waschen war eine schwere Aufgabe. Schlimm war es dann, wenn es wochenlang regnete und sie kaum eine Chance hatten, die nassen Laken und Tücher zu trocknen.


  Esther und Catharina beeilten sich, den Haushalt zu machen und das Essen vorzubereiten. Nachdem sie den Brotteig angesetzt und die Hühner gefüttert hatte, holte Catharina einen Eimer Wasser vom Brunnen im Hof. Sie setzte einen Kessel auf und erwärmte einen Teil des Wassers, füllte damit einen Krug. Ihre Mutter suchte die Nähsachen in der Stube zusammen, Catharina konnte sie kramen hören. Vorsichtig öffnete Catharina die Küchentür, warf einen Blick in die Diele, von ihrer Mutter war nichts zu sehen. Catharina streifte die Holzpantinen ab, schlich, so leise sie konnte, die steile Stiege hoch. Aus Erfahrung wusste sie, dass die Bretter der dritten und siebten Stufe knarrten, und deshalb vermied sie diese Stufen. Behutsam öffnete sie die Tür zu dem kleinen Zimmer, das sie sich mit ihrer Schwester teilte. Durch den Kaminzug war das Zimmer anheimelnd warm geworden. Catharina goss das Wasser aus dem Krug in die Schüssel, die auf der Kommode stand. Dann zog sie sich das schlichte Kleid aus, das sie am Morgen übergezogen hatte. Catharina besaß vier Kleider. Ein dünnes Sommerkleid, zwei einfache aus derbem Stoff für jeden Tag und das gute Wollkleid, das sie gestern ausgebürstet hatte. Das Wollkleid durfte sie gewöhnlich nur an Sonn- und Feiertagen anziehen, es war fein, aber schlicht gearbeitet.


  Henrike hatte eine Spiegelscherbe an der Wand befestigt, sehr zum Missfallen der Mutter.


  »Was braucht ihr einen Spiegel? Er verleitet nur zur Eitelkeit, und das ist nicht gottgefällig«, hatte sie gesagt, dennoch hatte sie den Mädchen die Scherbe gelassen.


  Für Mennoniten war Eitelkeit eine Sünde und nicht gottgefällig.


  Wir sind nicht wirklich eitel, dachte Catharina, während sie versuchte, einen Blick von sich zu erhaschen, es ist doch nur eine kleine Scherbe und kein prunkvoller Spiegel.


  Ein Stück Seife lag neben der Waschschüssel. Catharina nahm es in die Hand. Vermutlich müssen wir erst wieder Seife sieden, bevor wir die große Wäsche angehen können. Sie seufzte. Es gab immer etwas im Haushalt zu tun, eine Tätigkeit zog die nächste nach sich.


  Ihre Mutter mengte Kräuter unter die Lauge und verlieh der Seife dadurch einen wunderbaren Duft. Wir haben noch getrockneten Lavendel, fiel Catharina ein, und auch noch ein paar Zweige Rosmarin.


  Sie schnupperte an dem Stück in ihrer Hand, die Seife roch leicht herb, aber nicht unangenehm, ein wenig nach Kamille vielleicht. Doch an die Düfte bei den von der Leyen kam sie nicht heran. Sie benutzen bestimmt sündhaft teures Parfüm, sagte Catharina sich, etwas, was ihre Mutter niemals erlauben und was auch in der Gemeinde auf Missfallen stoßen würde.


  Sie tauchte die Seife in das inzwischen nur noch lauwarme Wasser, rieb, bis es schäumte, und wusch sich langsam und sorgfältig. Dabei war sie gar nicht schmutzig. Von klein auf hatte die Mutter ihnen beigebracht, sich jeden Abend zu waschen. Im Winter wurde daraus eher eine flüchtige Katzenwäsche, denn warmes Wasser durften sie nicht mit aus der Küche hochnehmen. Einmal in der Woche wurde die Leibwäsche gewaschen, meist samstags, und danach durften die Mädchen in das seifige Wasser im großen Zuber. Im Sommer war das sehr angenehm, aber jetzt im Winter kühlte das Wasser im Zuber schnell ab, auch wenn es zu Anfang kochend gewesen war.


  Catharina trocknete sich sorgfältig ab, löste den Haarknoten. Wie ein Wasserfall ergoss sich ihr langes blondes Haar über die Schultern. Sie kämmte die Haare, flocht sie zu einem festen Zopf, dann zog sie das gute Kleid aus dunkler Wolle an, steckte die Haare im Nacken fest und bedeckte sie mit der Haube. Sie konnte nur wenig in der kleinen Spiegelscherbe erkennen, drehte und wendete sich, um möglichst viele Details auszumachen. Die Haube saß, ihre blauen Augen blickten klar, das Kleid war ordentlich geschlossen. Zu gerne hätte sie ein wenig Spitze an den Ärmeln gehabt oder einen etwas tieferen Ausschnitt, beides Dinge, die ihre Mutter nicht billigte.


  »Schlicht sollst du dich kleiden, gottesfürchtig und mäßig. Eitelkeit ist nicht ehrerbietig«, sagte Esther tadelnd. Dabei wären ein paar Änderungen schnell gemacht und würden ausgezeichnet aussehen. Doch gegen ihre Mutter kam sie nicht an, und sie suchte auch keinen Streit.


  »Käthe?«, scholl nun durch das kleine Haus. »Wo bist du?«


  »Ich ... hier ...«, stammelte Catharina. Hatte es etwa an der Haustür geklopft, und sie hatte es nicht gehört? War der Knecht der von der Leyen schon da? Vorsichtig goss sie das nun seifige Waschwasser zurück in den Krug, um es später in den Hof zu schütten. Sie achtete darauf, dass kein Tropfen ihr gutes Kleid beschmutzte, ging dann die steile Stiege hinab. Der Kater hatte, auf dem Bett liegend, ihr Treiben verfolgt und kam ihr nun hinterher. Er rannte an ihr vorbei, um ja nur als Erster in der Küche zu sein, und hätte sie beinahe zu Fall gebracht.


  »Mistvieh!«


  »Käthe! Du sollst nicht fluchen!« Ihre Mutter stand am Fuß der Treppe und schaute ihr entsetzt entgegen. »Was hast du da oben überhaupt getrieben? Das Brot wäre fast verbrannt, und die Wurzeln haben angesetzt.«


  »Ich ... ich ...«, stammelte Catharina und suchte verzweifelt nach einer guten Ausrede.


  »Oh, du hast die Nachttöpfe entleert?« Ohne weiter nachzufragen, drehte Esther sich um.


  »Ich habe mich umgezogen«, murmelte Catharina.


  »Dann pass bloß auf, dass du das gute Kleid nicht beschmutzt.«


  Als endlich der Knecht der von der Leyen kam, um sie abzuholen, war Catharina sehr nervös. Zweimal war sie in die Dachstube gestiegen und hatte sich in der Spiegelscherbe begutachtet. Es gab nichts zu bemängeln, sie sah aus wie immer, vielleicht ein wenig bleicher. Doch das würde vermutlich nur ihrer Mutter auffallen.


  Das Haus der von der Leyen wirkte wie ein geschäftiger Bienenstock. In der Küche wurde Gemüse geputzt, Fleisch gebraten und gekocht, Geflügel zerlegt oder gefüllt, Früchte wurden kandiert, Brot und Küchlein gebacken.


  Die Mägde liefen emsig vom Vorderhaus zu den Hauswirtschaftsräumen und zurück, trugen Wein, Bier, Speisen und Süßigkeiten auf und leeres Geschirr zurück.


  In der Spülküche waren zusätzliche Hilfskräfte an der Arbeit, der Knecht schleppte Holz und Kohlen heran. Obwohl die Küche von Dampfschwaden durchzogen war, überwachte Mamsell Luise gelassen das Geschehen.


  »Mon dieu.« Esther schüttelte den Kopf. »Wer soll sich denn hier noch zurechtfinden?«


  »Ach!« Mamsell Luise winkte ab. »Das ist doch gar nichts. Am Wochenende, wenn es das große Fest gibt, wird es beschwerlich. Aber auch das ist nichts dagegen, wenn die Herrschaften hochgestellten Besuch haben. Dann ist es hier wie im Tollhaus.«


  Auch im Salon, in den Nele die beiden Frauen führte, herrschte allgemeiner Trubel. Die Schiebetüren zu dem zweiten Raum waren aufgeschoben worden, im Erker spielte ein Musiker auf dem Cembalo, begleitet von einem Flötisten, lustige Weisen. Die Tische waren beiseite geräumt worden und standen nun an der Wand. Sie bogen sich unter Platten und Schüsseln, gefüllt mit allerlei Speisen. Ein Diener kredenzte Wein und Bier. Tabakqualm erfüllte die Luft.


  Catharina sah sich verstohlen um, konnte aber Friedrich von der Leyen auf den ersten Blick nicht entdecken. Und schon bald hatte sie keine Zeit mehr, sich umzuschauen.


  Esther begann, die Kostüme zu inspizieren, steckte hier eine Naht ab, markierte dort etwas mit Schneiderkreide.


  »Lass die Naht aus, es ist reichlich da«, wies sie Catharina an. »Danach kannst bei diesem Kostüm Abnäher machen, ich habe dir die Stellen gekennzeichnet.«


  Ohne Unterlass nähten und änderten sie. Die Franzosen mussten immer wieder die Gewänder anprobieren, was unter großem Hallo und Gelächter geschah.


  Nur kurz hatte sich Madame von der Leyen blicken lassen, hatte die Dienerschaft angewiesen, weitere Getränke und Essen zu servieren, und sich dann wieder zurückgezogen.


  Die eine Hälfte der französischen Offiziere verkleidete sich als Schäferinnen. Mit viel Gejohle stopften sie die entsprechenden Partien der Kostüme mit Wolle aus. Manch unflätige Bemerkung tönte durch den Raum, und immer wieder musste Catharina verschämt den Kopf senken. Sie schaute zu ihrer Mutter, doch diese inspizierte stoisch die Kleider, ließ sich auf kein Gespräch ein, nickte nur manchmal und lächelte.


  Zwei der Kostüme mussten sie mit nach Hause nehmen, weil die Änderungen größer ausfielen als gedacht.


  Es war schon lange dunkel draußen, als Esther ihr Nähzeug zurück in den Korb packte.


  »Komm, Kind«, sagte sie leise zu Catharina. »Der Alkohol steigt ihnen nun endgültig zu Kopf.«


  So unauffällig wie möglich gingen die beiden Frauen zur Tür, doch im letzten Moment fasste einer der Offiziere Catharina am Arm und zog sie zurück in den Raum.


  »Doucement, Mademoiselle.« Er lachte spitzbübisch. »Vous êtes une ravissante pigeonneau!«


  Er zog sie enger zu sich, sein Atem roch streng nach Branntwein und Tabak.


  Catharina zwang sich zu lächeln, versuchte dem Griff des Mannes zu entkommen. Entsetzt spürte sie seine Hand auf ihrem Hintern.


  »Monsieur ... s’il vous plaît ... ich bin doch nur die Näherin ...«


  »Oh, bien, bien.« Er zog sie noch enger an sich. Hilfesuchend sah sich Catharina nach ihrer Mutter um, doch diese war schon in die Diele gegangen und hatte Catharinas Dilemma nicht mitbekommen.


  »Pardon, Monsieur!« Frieder von der Leyen stand plötzlich neben ihnen und lächelte den Franzosen freundlich an. »Ich glaube, Ihr mögt noch einen Branntwein. Bitte nehmt Euch, der Diener hat gerade neue Flaschen aus dem Keller geholt.« Er legte seine Hand auf den Arm des Offiziers und schob ihn ein wenig zur Seite. »Dies ist die Näherin, sie schenkt keinen Alkohol aus.«


  »Oh.« Der Offizier ließ Catharina los. »Naturellement. Excusez moi.«


  »Das war knapp«, wisperte Catharina und strich ihr Kleid glatt. »Herzlichen Dank.«


  »Ach was. Er hätte Euch nichts getan.« Friedrich lachte.


  »Da wäre ich nicht so sicher«, murmelte Catharina und senkte verschämt ihren Kopf.


  »Sei’s drum, falls so etwas noch mal vorkommt, müsst Ihr einfach mit lauter Stimme und mit empörtem Ton Einhalt gebieten. Das mögen sie nicht, außer Ihr seid in einer dunklen Gasse und allein. Aber davor solltet Ihr Euch in den nächsten Tagen wirklich hüten.«


  »Ich weiß.«


  »Ihr wolltet gehen?«


  Catharina nickte stumm. Sie traute sich nicht, Frieder anzuschauen. Wo war er so plötzlich hergekommen? Oder war er die ganze Zeit schon im Salon gewesen?


  »Dann werde ich Euch zur Tür geleiten, Mademoiselle.« Friedrich fasste sie am Ellenbogen, viel sanfter und behutsamer, als es der Franzose getan hatte.


  »Meine Mutter ...« Catharina zuckte mit den Schultern und ließ sich von ihm führen. Die Anspannung fiel von ihr ab, und nun konnte sie auch wieder lächeln. »Was für ein Trubel!«


  »Das ist erst der Anfang. Es wird noch viel schlimmer.« Von der Leyen seufzte. »Aber wenn wir sie so bei Laune halten können, soll es uns recht sein.«


  »Die meisten Anderen der Gemeinde sehen das nicht so. Sie verdammen die Genusssucht der Franzosen.« Catharina biss sich auf die Lippen.


  »Das Feld ist weit zwischen strenger Gottesfürchtigkeit, gutem Glauben und protzigem Leben«, murmelte Frieder, dann lächelte er wieder. »Aber das sind müßige Themen für eine junge Dame, wie Ihr es seid.«


  »Ich bin nur die Näherin«, antwortete Catharina und wurde sich bewusst, wie kokett sie plötzlich klang.


  Er führte sie in die Diele.


  »Käthe! Wo bleibst du denn?«, rief Esther. »Es ist spät, wir müssen nach Hause.« Dann erst bemerkte sie Friedrich von der Leyen. »Pardon, Monsieur.« Sie knickste.


  »Ich habe Eure Tochter aufgehalten, verzeiht mir.« Er schenkte Catharina ein wissendes Lächeln, nickte den beiden zu. »Au revoir, Mesdames.«


  »Au revoir«, sagte Catharina leise. Abends, als sie im Bett lagen, konnte sich Henrike vor Neugierde kaum halten.


  »Nun erzähl schon, wie war es?«


  »Anstrengend.« Catharina seufzte. Sie zog das Kleid aus, legte es ordentlich zusammen. »Es sind mindestens zwanzig französische Offiziere zu Gast.«


  »Ja, aber nicht alle bei den von der Leyen. Die Flohs haben auch zwei Offiziere im Quartier. Der eine hat einen gezwirbelten Schnurrbart, der müsste dir eigentlich aufgefallen sein.«


  »Stimmt, er fummelt immer daran herum.« Catharina lachte, streifte das Nachtgewand über und schlüpfte unter die Decke. Suchend sah sie sich um. »Wo ist denn Kasper?«


  »Der Kater? Vermutlich draußen und jagt Mäuse.«


  »Das glaube ich kaum.« Sie stieg wieder aus dem Bett und öffnete die Tür zum Flur. »Kasper?«, wisperte sie. »Wo bist du?«


  Mit einem leisen Maunzen kam der Kater ins Zimmer gehuscht, strich einmal um Catharinas Beine und sprang dann aufs Bett, wo er sich zufrieden schnurrend zusammenrollte.


  »War der junge Monsieur da?«, fragte Henrike.


  »Ja, aber ich habe ihn erst ganz zum Schluss gesehen. Einer der Franzosen hat mich festgehalten und ... und ...«


  »Und was?«


  »Und mich gekniffen«, flüsterte sie. »Hinten ...«


  »In den Po?« Henrike lachte. »Ja, das machen sie ganz gerne.«


  »Wirklich?« Catharina sah sie erstaunt an. »Bei dir auch?«


  »Manchmal. Vor allem, wenn sie etwas getrunken haben.«


  »Was machst du denn dann?«


  »Ich gebe ihnen einen Klatsch auf die Hand und sage, dass sie es sein lassen sollen.« Henrike lächelte zufrieden und löschte die Kerze. Catharina konnte nur schwer in den Schlaf finden. Schon längst atmete ihre Schwester ruhig und gleichmäßig, aber sie fand einfach keine Ruhe.


  Ich könnte das nie, dachte sie. Einem Mann einfach so auf die Hand zu schlagen. Und überhaupt, Henrike hat viel mehr Erfahrung im Umgang mit den Franzosen und den hohen Herrschaften als ich. Ich wüsste nicht, wie ich mich zu verhalten hätte, und sie meistert solche Situationen sicher mit Leichtigkeit.


  Dann dachte sie über Friedrich von der Leyen nach. Wie stattlich er war und wie gewandt! Nonchalant hatte er sich zwischen den Franzosen und sie gedrängt, hatte den Offizier abgelenkt, ohne dass es für diesen peinlich wurde.


  Friedrich sagte zu ihrer Mutter, er hätte sie aufgehalten und ersparte ihr so die Erklärungen. Er hatte ihr zugezwinkert. Ihr Herz pochte, als sie daran dachte. Er hatte sie wiedererkannt.


  Natürlich, sei keine Gans, du hast den ganzen Nachmittag dort genäht, abgesteckt und geschneidert.


  Schließlich fiel sie in einen unruhigen Schlaf. In ihrem Kopf spielten die Melodien der beiden Musiker einen fröhlichen Reigen.


  Kapitel 5


  »Wir haben Glück gehabt«, sagte Engelbert vom Bruck und zog an seiner Pfeife.


  »Ihr meint, weil die Preußen immer noch nicht geschlagen wurden?« Auch Johann von Beckerath stopfte seine Pfeife.


  Seit einiger Zeit versammelten sich abends hin und wieder einige Männer bei Abraham ter Meer, um über die politische Lage im Land und in der Stadt zu diskutieren. Es war nicht so einfach, diese Treffen durchzuführen, solange ter Meers und andere Bürger der Stadt Franzosen im Quartier hatten. Deshalb gaben sie an, aus der Bibel und anderen religiösen Texten zu lesen.


  An diesem Abend konnten sie sich jedoch ohne Probleme treffen, denn die Franzosen feierten ausgelassen Karneval. Ein Jahrmarkt war auf dem vereisten Platz vor der katholischen Kirche aufgebaut worden, Gaukler und fahrendes Volk trieben allerlei Schabernack, mobile Garküchen waren aufgebaut worden und boten Fettgebäck und andere Schmausereien an.


  »Es ist Sonntag«, sagte Johann von Beckerath, »der heilige Tag, an dem alles ruhen soll. Und dennoch wird gefeiert, gesungen und getrunken, und das in aller Öffentlichkeit.«


  »Die Franzosen nehmen jede Gelegenheit wahr zu feiern.« Engelbert vom Bruck schmunzelte.


  Er war erst vor einem Jahr nach Krefeld gekommen und versuchte hier geschäftlich Fuß zu fassen. Zwar war er kein Mennonit, doch mochte er die Gespräche und auch die offene Art seiner neuen Bekanntschaften. Er teilte Abrahams Interesse an Naturwissenschaften und Literatur, konnte mit Johann trefflich Schach spielen und mit Peter Lobach, der auch dem Freundeskreis angehörte, wunderbar über Politik streiten.


  »Das mag sein. Ich wünschte mir nur«, sagte Lobach nun, »dass sie über das Feiern die Kämpfe vergessen würden. Hier am Niederrhein ist ein ständiges Auf und Ab, ein Kommen und Gehen. Sie halten Winterquartier, tauschen aber ihre Quartiere, als wären es Spielkarten, verlegen lustig Truppen, als wären es Marionetten. Und die Bevölkerung leidet darunter.«


  »Der Herzog von Braunschweig hätte die Schlacht am Kloster Kamp gewinnen können«, meinte Johann von Beckerath. »Er hatte Pech. Dummerweise ist die Vorhut zu unvorsichtig gewesen und hat die französischen Truppen im Kloster aufgeschreckt. Hätten die Franzosen nicht geschossen, wäre der Herzog bis in das Lager der Hauptstreitmacht marschiert und hätte sie vernichtend geschlagen.«


  »Hätte, wäre, könnte ...« Abraham lächelte. »Es ist so, wie es ist. Die Frage ist nur, was wird aus der Stadt? Was wird aus Krefeld?«


  »Das frage ich mich auch«, sagte Esther te Kamp. Sie stand auf und schloss die Tür, die von der Küche in die Stube führte. »Was wird aus Krefeld?« Sie seufzte und setzte sich wieder auf die Bank neben den Ofen.


  Anna lud ihre Freundinnen ein, wenn Abraham seine Freunde zu sich bat. Während die Männer in der Stube um den Kamin saßen und Wein verkosteten, saßen die Frauen in der Küche am Ofen, tranken Würzwein oder Dünnbier, nähten und stopften.


  »Ich kann das einfach nicht mehr hören«, entschuldigte sich Esther.


  Manchmal ließen sie die Tür auf und lauschten den Gesprächen der Männer. Besonders wenn, wie im Herbst, Schlachten in der Nähe ausgetragen wurden. Politik war nicht ohne Interesse für die Frauen der Bürgerschaft, aber irgendwann kam der Punkt, da wollten sie über die Dinge reden, die sie beschäftigten.


  In diesem Winter waren Brennstoffe ein wichtiges Thema. Die Franzosen hatten die Einfuhr von Kohlen von der rechtsrheinischen Seite verboten. Dort aber gab es gute Kohle, während linksrheinisch fast nur schlechte und feuchte Braunkohle im Handel war. Abgelagertes Holz war selten und auch teuer; Bäume zu schlagen war unter Strafe verboten. Auch die hohen Preise für Fleisch und Gemüse am Markt beschäftigten die Frauen sehr.


  Esther hatte Catharina mitgenommen, während Henrike die Mädchen zu Hause hütete.


  Noch zweimal waren Esther und Catharina bei den von der Leyen gewesen, um Kostüme abzuliefern und Änderungen vorzunehmen.


  Der Luxus der von der Leyen raubte Catharina die Luft. Es fiel ihr schwer, in das normale Leben zurückzufinden. Zudem war sie todmüde, weil sie nachts nicht zur Ruhe kam. Zu viele Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Trotzdem genoss sie die anheimelnde Wärme der ter Meerschen Küche, den Würzwein und die Gespräche. Es war ein wenig, als würde sie von einer Reise wieder nach Hause kommen, obwohl sie nur einige Stunden bei den von der Leyen gearbeitet hatte. Mit halbem Ohr lauschte sie den Gesprächen der Frauen, die sich über die Preise ausließen und mit leiserer Stimme über ihre Quartiergäste berichteten.


  »De Lancet.« Anna kicherte. »So wird er von allen genannt. Er ist Arzt, Regimentsarzt im Lazarett. Sein Geburtsname ist aber del Banc.« Sie füllte die Becher der Frauen, wies die Magd an, das Brot aus dem Ofen zu holen, und stellte ein Brett mit Käse auf den Tisch. »Lancet – die kleine Klinge ...« Wieder lachte Anna leise auf. »Aber klein ist er gar nicht. Ich bin froh, dass er in das Bett passt, und wie er mit seinen Fingern chirurgische Instrumente führen will, möchte ich gar nicht wissen.«


  Catharina sah ihre mütterliche Freundin Anna an. Sie war meistens die friedlichste und freundlichste Seele der Gemeinde. Neid und Spott waren ihr immer fremd gewesen. Doch die Franzosen hatten ihr sehr zugesetzt, und sie hatte sich im Laufe der Jahre verändert. Zwei kleine und kaum sichtbare Furchen hatten sich in ihre Mundwinkel eingegraben, eine Falte stand zwischen ihren Augenbrauen.


  »Zum Glück mussten wir niemanden in Quartier nehmen.« Esther seufzte. »Ich wüsste gar nicht, wie ich das bezahlen sollte. Oder bekommt Ihr dafür Geld, Madame ter Meer?«


  Anna schüttelte den Kopf. »Nein. Wir sind verpflichtet, die höheren Ränge des Regiments unterzubringen. Samt ihrem Gefolge. Für die Pferde gilt das auch. Im Januar hatten wir den Docteur und seine beiden Burschen schon einmal im Quartier. Drei Pferde mussten wir unterstellen und durchfüttern. Aber es war ihm hier zu klein und zu beengt, er ist zu Scheutens gezogen – den Cousins meines Gatten.« Sie senkte den Kopf. »Doch die haben jetzt einen ranghöheren Quartiersgast, und so ist Monsieur Lancet zu uns zurückgekehrt.«


  »Er war doch nicht ganz einfach?«, fragte Geertie Lobach.


  »Er ist immer noch nicht einfach.« Anna seufzte wieder. »Aber was sollen wir tun? Abraham bemüht sich, es Lancet so recht wie möglich zu machen, doch er findet unser Haus beengend.«


  Esther schnaubte. »Sollen sie doch zurückgehen nach Frankreich in ihre eigenen Häuser.«


  »Eh bien, sie sind ja nicht freiwillig hier, zumindest die meisten nicht und wären ganz sicher jetzt auch lieber zu Hause bei ihren Familien.« Anna nahm sich ein Stück Brot und etwas Käse. Mit einer Geste forderte sie die anderen auf, sich zu bedienen.


  »Dieser Krieg muss doch bald zu Ende sein«, sagte Catharina leise.


  »Habt Ihr bei den von der Leyen etwas gehört? Gibt es Fortschritte bei den Friedensverhandlungen?«


  Catharina zuckte mit den Achseln. »Davon weiß ich nichts. Sie haben nur über die Feierlichkeiten geredet.«


  »Die Franzosen und ihre Feiern. Ich bin so froh, dass ich die Kostüme rechtzeitig fertigbekommen habe.« Esther nahm ihren Becher und trank einen Schluck heißen Würzweines. Sie sah besser aus als in den letzten Tagen, hatte endlich einmal wieder eine Nacht durchgeschlafen und nicht immer nur über den Näharbeiten gesessen. Der Kommandant, der die Kostüme bei ihr bestellt hatte, war sehr zufrieden mit ihrer Arbeit gewesen. Er hatte sie gefragt, ob sie weitere Aufträge annehmen würde, und ihr, nachdem sie zugestimmt hatte, am nächsten Tag seine Flickwäsche geschickt. Er zahlte gut, und Esther erhoffte sich weitere Aufträge.


  »Wie werden sie sich verkleiden?«, fragte Margit Kroes.


  »Schäfer und Schäferinnen.« Esther lachte, aber es klang nicht belustigt. »Einige der Männer wollten Kleider haben – mit Hauben und Schürzen. Sie haben sich auch Stöcke anfertigen lassen und finden sich wahrscheinlich sehr lustig.« Esther verzog angewidert das Gesicht. »Die Männer verkleiden sich als Frauen. Ich kann nicht darüber lachen.«


  »Dann können sie sich wenigstens gegenseitig nachstellen.« Margit seufzte, nahm ihren Becher und leerte ihn. »Unser Quartiergast stellt meiner Magd nach. Ich weiß gar nicht, wie ich sie schützen soll.«


  »Ach?« Anna hob den Kopf. »Unsere Köchin kokettiert mit dem Docteur. Sie scheint Spaß daran zu haben. Ich habe es ihr untersagt, aber ich kann sie ja nicht bewachen. Jedenfalls nicht ständig.«


  Sie tauschten ihre Sorgen aus, ihre Nöte, sprachen über die Lage der Stadt, die Lebensmittel, die immer knapper wurden und die schlechten Brennstoffe.


  Als Esther und Catharina nach Hause gingen, fühlten sie sich satt – vom Essen, Wein, Gesprächen und Informationen. Esther wusste nun, wo sie noch Kohlen beziehen konnte und wo es günstig Rüben gab. Catharina hatte einige Küchengeheimnisse erfahren und würde gleich morgen einiges ausprobieren. Der Abend hatte ihnen gut getan, und als sie im Hausflur standen, küsste Esther ihre Tochter auf die Wange. »Schlaf gut, ma chéri.«


  Überrascht sah Catharina auf. Ihre Mutter neigte nicht zu Herzlichkeit.


  Einige Tage später kam Elisabeth zwei Stunden früher als gewöhnlich aus der Schule. Ohne ihren Mantel auszuziehen, setzte sie sich an den Küchentisch und legte den Kopf auf die Tischplatte.


  »Was ist los, Mäuschen?«, fragte Catharina besorgt. Sie ging zur ihrer kleinen Schwester und legte ihr die Hand auf die Stirn. Das Mädchen glühte.


  »Mir war so schwindelig. Deshalb habe ich den Schulmeister gebeten, mich eher gehen zu lassen«, flüsterte Elisabeth.


  »Komm, leg den Mantel ab.« Behutsam zog Catharina der Schwester den Mantel aus. »Und jetzt legst du dich in dein Bett. Ich bringe dir gleich einen Tee und mache dir eine Brühe.« Sie half ihrer Schwester auf die Beine, doch das Mädchen schwankte so stark, dass es nicht alleine die Stiege hochkommen würde.


  »Mutter!«, rief Catharina entsetzt. »Mutter, komm schnell.«


  Esther saß in der Stube und flickte Wäsche der französischen Offiziere.


  »Was ist denn?«, sagte sie ungehalten, als sie die Tür zur Diele öffnete.


  »Elisabeth ...« Nur mit Mühe konnte Catharina ihre Schwester halten.


  »Mon dieu! Was ist passiert?«


  »Sie kam gerade aus der Schule. Ich glaube, sie fiebert.«


  »Elisabeth?« Esther hob den Kopf des Kindes an, doch es reagierte nicht. »Lass sie uns nach oben schaffen. Mon dieu, mon dieu, sie wird doch nicht ernsthaft erkrankt sein?«


  Gemeinsam schafften sie es, das Mädchen nach oben zu schleppen. Catharina zog ihre Schwester behutsam aus und legte sie in das Bett, während die Mutter wieder nach unten eilte, Wasser und Lappen holte.


  »Wir müssen sie vorsichtig kühlen. Das Fieber scheint in ihr zu lodern.« Sie tauchte die Leinentücher in das lauwarme Wasser, wickelte sie dem Kind um die Waden und legte ihr ein Tuch auf die Stirn.


  »Ich friere«, jammerte Elisabeth, ihre Zähne klapperten.


  »Ja, Kind. Gleich wird es besser.« Esther deckte sie zu. »Geh zu Anna ter Meer. Mutter ter Meer weiß allerlei über Heilkräuter und hat Anna auch so einiges beigebracht. Vielleicht kann sie uns helfen. Danach kochst du eine kräftige Hühnerbrühe.«


  Catharina nickte verängstigt. »Was, glaubst du, ist es?«


  Esther schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.« Vorsichtig strich sie über den Hals des Mädchens. »Vielleicht nur ein Winterfieber, hoffentlich nicht die Bräune. In der neuen Stadt sind wohl einige Fälle aufgetreten.« Die letzten Worte flüsterte sie nur noch.


  »Mir ist so schlecht«, wisperte Elisabeth.


  »Nun, nun«, versuchte Esther sie zu beruhigen. »Käthe, beeil dich!«


  Geschwind lief Catharina nach unten, schlüpfte in Mantel und Stiefel, die dicke Haube zog sie nicht auf, dazu blieb keine Zeit. Ter Meers wohnten auf der Oberstraße, in der Nähe des Schwanenmarktes. Der Weg war nicht weit, doch es hatte Tauwetter eingesetzt, der Schnee schmolz, und das vereiste Pflaster war sehr rutschig. Sosehr sie sich beeilte, es dauerte einige Zeit, bis sie das Haus erreicht hatte. Atemlos klopfte sie an der Eingangstür.


  »Mademoiselle te Kamp? Was führt Euch her?«, fragte Abraham ter Meer überrascht.


  »Meine Schwester, Lisbeth ... sie ist erkrankt. Meine Mutter schickt mich.«


  »Was können wir tun?« Abraham zog sie am Ellbogen ins Haus.


  »Mutter meinte, Eure Frau wüsste vielleicht Heilmittel oder Kräuter ...« Nun stiegen Catharina Tränen in die Augen.


  »Anna?«, rief Abraham. »Madame te Kamp braucht dich. Geht in die Küche, dort ist meine Frau«, sagte er zu Catharina.


  Sie lief die Diele entlang und stürzte in die Küche. »Madame Anna«, rief sie verzweifelt. »Lisbeth ist krank.«


  Anna ter Meer saß auf der Küchenbank und schnitt Brot für ihre Tochter Marijke, die neben ihr saß, und blickte erstaunt auf.


  »Was hat sie denn? Nun beruhigt Euch, Catharina.« Anna stand auf und wischte sich die Hände an einem Tuch ab. »Möchtet Ihr einen Tee?«


  »Nein, mon dieu, meine Schwester ist erkrankt. Ich fürchte das Schlimmste.«


  Anna war zum Herd gegangen und hatte den Wasserkessel über das Feuer gehängt. Sie drehte sich überrascht um und kniff die Augen zusammen. »Was hat sie denn?«


  »Ihr ist wohl schwindelig und schlecht, sie fiebert. Bitte, könnt Ihr nicht mitkommen?«


  Anna legte die Hand schützend auf ihren flachen Bauch. »Im Armenviertel hat es Fälle von Bräune gegeben«, flüsterte sie.


  »Ja, das sagte Maman auch, und deshalb bittet sie Euch, zu kommen und nach Lisbeth zu schauen.«


  Anna holte tief Luft, schaute zu ihrer kleinen Tochter und senkte dann den Kopf. »Gegen die Bräune könnte Propolis helfen. Ich habe noch ein wenig davon da. Außerdem ein Aufguss von Fichtennadeln. Sie fiebert?« Anna sah kurz zu ihrer jungen Freundin, Catharina nickte. »Wasserdost und Lindenrinde helfen. Auch davon habe ich noch Vorräte.« Anna wandte sich um und ging in den Vorratsraum neben der Küche. Kurze Zeit später kehrte sie mit einem kleinen Korb zurück.


  »Propolis, ist das Bienenharz. Die Bienen verwenden es, um ihre Stöcke abzudichten. Man kann aus dem Harz auch Tinkturen und Pulver herstellen und es für Umschläge verwenden. Bei Bräune kann es eine gute Wirkung erzielen.« Sie zeigte auf ein kleines Fläschchen. »Ich habe ein wenig Tinktur. Davon müsst Ihr ein paar Tropfen in den Aufguss aus Lindenrinde geben und es ihr einflößen. Man kann den Aufguss mit Honig süßen, damit er nicht gar zu bitter ist.« Sie reichte Catharina den Korb.


  »Ihr ... Ihr kommt nicht mit?«, fragte Catharina verzagt.


  Anna schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht, ich trage ein Kind unter dem Herzen ...« Sie schluckte. »Und ich mag auch Marijke nicht gefährden. Wenn es die Bräune ist ... Eure Mutter weiß schon, was sie machen muss.«


  Catharina spürte einen Kloß im Hals. Ihre Mutter hatte zwar auch Kräuter und Tinkturen für die üblichen Krankheiten und Wehwehchen, doch wenn eines der Kinder ernsthaft erkrankte, hatte sie bisher immer die Hebamme und Kräuterfrau aus der Nachbarschaft gerufen. Nun war diese aber in dem strengen Winter verstorben. Unschlüssig nahm Catharina den Korb, den Anna ihr reichte.


  »Könnt Ihr nicht doch einen Blick auf meine Schwester werfen?«, fragte sie leise.


  »Versucht es erst einmal mit den Dingen, die ich Euch gegeben habe. Madame Laer ist auch eine kundige Heilfrau und Hebamme, sie könnte Euch weiterhelfen, falls die Mittel nichts nutzen.« Anna drehte den Kopf zur Seite und vermied es, Catharina anzuschauen.


  Verwirrt und enttäuscht nahm Catharina den Korb. »Merci«, wisperte sie und verließ das Haus.


  Was mache ich jetzt? dachte sie.


  Kapitel 6


  »Wo ist Madame ter Meer?« Esther klang vorwurfsvoll. Sie saß in der Stube und nähte.


  »Maman?« Catharina sah ihre Mutter verblüfft an. »Was ist mit Lisbeth?«


  »Ich habe ihr einen Wickel gemacht, und dann ist sie eingeschlafen.« Esther runzelte die Stirn und konzentrierte sich wieder auf ihre Näharbeit. »Ich muss die Hemden bis Morgen fertigbekommen«, murmelte sie.


  »Aber ... aber ...« Catharina schnappte nach Luft, am Liebsten hätte sie ihre Mutter geschüttelt.


  »Wo ist denn nun Madame ter Meer?«


  »Zu Hause. Sie hat mir ein Körbchen mit Tinkturen und Kräutern mitgegeben. Sie wollte nicht kommen.«


  »So?« Esther hob den Kopf. »Nun ja.«


  »Nun ja?« Catharina biss sich auf die Lippen. »Was meinst du mit ›nun ja‹?«


  »Ich kann sie verstehen. Sie ist schwanger. Sie hat ein Kind aus ihrer ersten Ehe. Ein Mädchen. Ein weiteres Kind hat sie verloren. Wer weiß, ob sie noch einmal ohne Probleme ein Kind austragen und gebären kann. Aber das ist ihr größter Wunsch, um die Ehe mit ihrem zweiten Mann zu festigen.«


  »Ha!« Catharina stieß den Laut erbost aus. »Ich glaube nicht, dass Monsieur sie nur als Mutter seiner zukünftigen Kinder sieht, Maman. Er liebt sie, egal, ob sie Kinder kriegen kann oder nicht.«


  »Vertue dich nicht«, sagte Esther kaum hörbar. »Was weißt du schon von Männern und wie sie denken? Und außerdem erwartet sie jetzt ein Kind.«


  »Ja«, murmelte Catharina. »Sie erwartet ein Kind. Aber Lisbeth lebt schon längst, und es wäre schön, wenn das so bleiben würde.«


  Für einen Moment wartete sie noch, doch Esther machte keine Anstalten aufzustehen. Catharina nahm den Korb, legte den Mantel ab und ging in die Küche. Sie holte Wasser aus dem Brunnen, hängte den Topf über den Herd und lief dann die Stiege hinauf.


  »Lisbeth? Lisbeth, wie geht es dir?«, wisperte sie.


  Ihre Schwester schien zu schlafen, regungslos lag das Mädchen in ihrem Bett.


  »Lisbeth?«, fragte Catharina eindringlich und trat zu der Schwester. »Schläfst du?«


  Elisabeth stöhnte leise und bewegte unruhig den Kopf.


  Gott sei Dank, dachte Catharina und stieß den Atem aus, den sie angehalten hatte, meine Schwester lebt. Vorsichtig legte sie dem Mädchen die Hand auf die Stirn, zog sie sogleich erschrocken zurück – Elisabeth glühte.


  »Mon dieu! Was machen wir denn jetzt?« Catharina eilte nach unten. »Maman, Lisbeth fiebert ganz schrecklich.«


  »Ja, ich habe ihr Wadenwickel gemacht, aber das scheint nicht zu nützen.« Esther seufzte.


  »Was machen wir jetzt?«


  »Madame ter Meer hat dir Kräuter mitgegeben?«


  »Ja, Lindenblüten für einen Aufguss und eine Tinktur aus Bienenharz und ...«


  »Linde kann helfen, das Fieber zu senken. Mach einen Aufguss.«


  Verwirrt sah Catharina zu ihrer Mutter, doch diese nähte weiter, so als wäre nicht das Leben ihrer Tochter in Gefahr.


  »Maman?«


  Da Esther immer noch nicht hoch schaute, gab Catharina auf. Sie lief in die Küche, legte die Sachen aus dem Korb vor sich auf den Tisch. Da waren ein kleines Säckchen mit Lindenblüten und das Fläschchen mit der Tinktur aus Bienenharz.


  »Was hatte Madame ter Meer gesagt? In den Aufguss aus Lindenrinde muss man die Tinktur träufeln. Aber wie viel gebe ich hinein? Und was mach ich dann damit? Mach ich Umschläge, oder soll Lisbeth den Aufguss trinken?« Catharina strich sich über die Stirn, krempelte dann die Ärmel hoch. Das Brot war noch nicht gebacken, das Essen nicht vorbereitet, und gleich würde Mette aus der Schule kommen. Doch Elisabeth war wichtiger. Über dem Herd hing ein gusseiserner Topf mit nun kochendem Wasser. Catharina nahm einen tönernen Krug und gab etwas von der getrockneten Lindenrinde hinein, schaute in den Krug und gab dann noch ein wenig mehr dazu. Unschlüssig hielt sie den Krug in den Händen, schließlich gab sie sich einen Ruck und schüttete das heiße Wasser hinzu. Sie rührte um, nahm dann das kleine Fläschchen mit der Tinktur.


  »Ein paar Tropfen, hat sie gesagt«, murmelte Catharina. »Wie viel mag das wohl sein?« Unsicher gab sie ein paar Tropfen aus dem Fläschchen in den Krug, rührte dann um.


  Und wenn ich das nun falsch dosiert habe? fragte sie sich. Es half aber alles nichts. Nichts zu tun würde Elisabeth nicht helfen, und die Zeit lief ihr davon. Beherzt nahm sie den Krug und einen Becher und stieg die Treppe in das Dachgeschoss hinauf.


  Elisabeth schien sich nicht gerührt zu haben. Vorsichtig goss Catharina etwas aus dem Krug in den Becher, trat dann zum Bett.


  »Mäuschen? Bist du wach?«


  Elisabeths Augenlider zitterten, doch das Kind öffnete nicht die Augen.


  »Lisbeth, du musst das trinken.« Catharina pustete in den dampfenden Becher.


  Was mach ich jetzt nur? dachte sie verzweifelt. Schließlich setzte sie sich auf die Bettkante und strich ihrer Schwester zärtlich über die Wange. »Lisbeth, aufwachen, komm, du musst etwas trinken, es wird dir helfen.« Sie spürte die ungesunde Hitze, die von dem Kind ausging.


  Lieber Gott, dachte sie verzweifelt, ich kann das nicht alleine. Was mache ich denn jetzt nur?


  Sie erinnerte sich daran, als sie einmal schrecklichen Auswurf und Fieber gehabt hatte. Die Heilfrau hatte bei ihr lauwarme Wadenwickel gemacht. Auch Esther hatte von Wickeln gesprochen. Catharina hob die Bettdecke an, und tatsächlich waren Elisabeths Waden mit Leinenstreifen umwickelt. Die Wickel waren warm und feucht. Catharina hob erst das eine, dann das andere Bein des Mädchens, nahm die Tuchstreifen ab. Auf der Kleidertruhe stand die gefüllte Waschschüssel. Catharina tauchte die Leinenstreifen in das Wasser, wrang sie aus und wickelte sie wieder um die Waden des Mädchens. Schnell, viel zu schnell wurde das Tuch wieder warm. Weil Catharina nicht wusste, was sie sonst tun sollte, wiederholte sie die Tätigkeit ein ums andere Mal. Zwischendurch eilte sie nach unten, um das Brot zu backen und die Grütze zu kochen. Ein weiteres Huhn musste sein Leben lassen, um ausgekocht zu werden. Bald schon zog köstlicher Duft durch das Haus, doch Catharina nahm ihn nicht wahr, die Sorge um ihre Schwester schnürte ihr die Kehle zu.


  Nach einer Stunde schien ihre Mühe von Erfolg gekrönt zu sein. Endlich öffnete Elisabeth die Augen, und Catharina schaffte es, ihr ein paar Schlucke des Trankes einzuflößen.


  »Das hast du gut gemacht.« Henrike zog sich die Bettdecke bis zur Nase.


  »Noch ist Lisbeth nicht über den Berg.« Catharina schloss die Augen. Sie fühlte sich wie zerschlagen, und dennoch blieb die Sorge um ihre Schwester.


  »Nein, aber sie hat getrunken, ein wenig Brühe gegessen, und auch das Fieber ist gesunken.«


  »Dennoch ...«, murmelte Catharina.


  »Käthe ... was war mit Mutter?«


  »Mutter!« Catharina schnaubte. »Sie hat Lisbeth die Wickel umgelegt und ist in die Stube gegangen, um zu nähen. Es ist nicht zu fassen. Es ist doch ihre Tochter. Ich wusste erst gar nicht, was ich tun sollte, habe mich aber dann daran erinnert, was die Kräuterfrau immer gemacht hat.«


  »Mutter kann das wohl nicht.«


  »Nein, aber ich verstehe es nicht.« Sie biss sich wütend auf die Lippen.


  »Ich schon«, sagte Henrike leise.


  »Ja?« Catharina setzte sich auf und sah ihre Schwester an. Sie hatten die Kerze schon gelöscht, doch der Mond warf sein Licht in den kleinen Raum.


  »Sie hat Vater gepflegt. Vergebens. Und vermutlich hat sie nun nicht mehr die Kraft dazu.«


  Catharina schluckte. »Möglicherweise hast du recht, trotzdem ist es ihre Pflicht, sich um die Mädchen zu kümmern. Sie sagte – wir sind alle in Gottes Hand, und das stimmt sicherlich auch. Aber dennoch kann man etwas tun, versuchen, Leid zu lindern und Krankheiten zu bekämpfen. Ich glaube nicht, dass Lisbeth die Bräune hat, dann wäre das Fieber nicht so schnell gesunken. Doch ohne den Aufguss wäre das wahrscheinlich nicht geschehen.« Catharina redete sich in Rage. Es tat ihr gut, ihrer Wut Ausdruck zu verleihen. »Mutter hat einfach weiter genäht und sich nicht gekümmert.«


  »Durch ihre Näharbeiten ernährt sie uns, und sie hat dir zugetraut, dass du dich kümmerst. Wahrscheinlich war ihr klar, dass es nicht die Bräune ist, ansonsten hätte sie die Kräuterfrau geholt und sich mehr gekümmert.«


  »Das glaube ich nicht«, grummelte Catharina und kuschelte sich wieder in das Kissen. »Aber wir sollten leiser sein, sonst wecken wir Lisbeth noch.«


  »Zum Glück schlafen Mutter und Mette in der Stube, so hat Lisbeth wenigstens Ruhe, und sie können sich nicht anstecken.«


  »Ja.« Catharina dachte nach. Natürlich war es besser für Mette, nicht mit der Kranken in einem Raum zu schlafen, aber ganz wohl war ihr auch nicht dabei, dass ihre kranke Schwester nun alleine schlief. Was, wenn sie aufwacht und etwas trinken möchte? Was, wenn das Fieber wieder steigt?


  Catharina seufzte, dann schlüpfte sie aus dem Bett, zog die dicken Strümpfe wieder an und nahm ihr Kissen.


  »Was machst du?«, fragte Henrike verwirrt.


  »Ich schlafe bei Lisbeth.«


  »Was?«


  »Ich möchte sie nicht alleine lassen.«


  Catharina tat gut daran, bei ihrer Schwester zu schlafen. Lisbeth war unruhig, und das Fieber stieg nach ein paar Stunden wieder. Leise schlich die große Schwester nach unten, bereitete aus der restlichen Lindenrinde einen weiteren Aufguss und holte saubere Leinentücher und Wasser. Wieder machte sie Wadenwickel, flößte Elisabeth ein wenig von dem Aufguss ein, gab ihr Wasser und kühlte ihre Stirn. Als das Mädchen Schüttelfrost bekam, deckte sie es mit einer weiteren Decke zu.


  Am frühen Morgen – der Hahn krähte zaghaft – sank Elisabeth endlich in einen tiefen Schlaf. Erschöpft lehnte Catharina sich zurück. Sie zog sich die Decke bis zum Kinn, versuchte sich noch ein wenig auszuruhen, doch viel Zeit blieb ihr nicht mehr, gleich musste das Frühmahl bereitet, das Brot gebacken werden.


  Immer wieder schreckte sie hoch, versank in einen leichten Schlummer. Der Ruf ihrer Mutter weckte sie schließlich.


  »Käthe!«, schallte es durchs Haus.


  Erschrocken fuhr Catharina hoch und stellte entsetzt fest, dass es schon hell war. Sie musste doch fest eingeschlafen sein. Besorgt schaute sie zu Lisbeth, doch das Mädchen atmete tief und gleichmäßig, die Wangen hatten die unnatürliche Rötung verloren.


  Dieu merci, dachte Catharina, es geht ihr besser. Dann eilte sie ins Nachbarzimmer. Auch Henrike schlief noch tief und fest.


  »Rike! Wach auf! Wir haben verschlafen!«


  »Hmm?«, murmelte Henrike und rieb sich die Augen. »Sacrèment, es ist ja schon hell!« Sie sprang aus dem Bett und griff nach ihrer Kleidung. »Ich komme zu spät zur Arbeit!«


  Auch Catharina hatte sich hastig angezogen und eilte nun die Treppe hinab. Es war kühl im Haus.


  »Das Feuer ist heruntergebrannt. Weder Brotteig noch Grütze sind bereit«, schimpfte Esther.


  »Es tut mir leid«, murmelte Catharina und kniete sich vor den Kamin, um das Feuer wieder zu entfachen. »Ich habe verschlafen.«


  »Nicht nur du, sondern wir alle.«


  Die Haustür fiel krachend ins Schloss.


  »Nanu?«, wunderte sich Esther. »Geht Rike, ohne etwas gegessen zu haben?«


  »Sie ist eh schon spät dran und wird wohl bei Flohs etwas bekommen.« Endlich flackerte das Feuer auf. Catharina wischte sich die Hände ab, nahm den Sauerteig, den sie am Abend vorbereitet hatte, und knetete mit flinken Bewegungen Mehl hinein. »Mette, hol mir Speck und Zwiebeln aus dem Vorratsraum.«


  »Manchmal habe ich das Gefühl, Rike fühlt sich dort wohler als hier«, sagte Esther und nahm den Kessel, um ihn am Brunnen mit frischem Wasser zu füllen.


  Da kannst du durchaus recht haben, dachte Catharina, sprach es aber nicht aus. Noch kein einziges Mal hatte sich Esther nach Elisabeth erkundig, geschweige denn war sie nach oben gegangen, um nach dem Mädchen zu sehen. Wieder machte das Verhalten der Mutter Catharina wütend. Bin ich ungerecht? fragte sie sich. Vielleicht denkt sie ja, dass Lisbeth friedlich schlummert und sich gesund schläft, aber sollte sie nicht trotzdem nachschauen? Es ist, als gäbe es das Kind gar nicht. Vielleicht sind wir alle für sie eine Last. Der Gedanke wog schwer, zu schwer, als dass sie ihn weiter verfolgen mochte. Jetzt stand erstmal der Haushalt an und musste erledigt werden. Gerne hätte sie sich mit jemandem darüber ausgetauscht, aber außer mit Henrike konnte sie mit niemandem frei reden. Anna ter Meer hatte ihr bisher immer bei Fragen zu Seite gestanden, ihr zugehört und gute Ratschläge erteilt, doch auch Anna hatte sich verändert. Catharina nahm es ihr übel, dass sie noch nicht einmal nach Elisabeth hatte schauen wollen, auch wenn sie tief in sich verstand, warum Anna so entschieden hatte.


  Für Mette war es eine willkommene Abwechslung, in der Woche zu Hause zu bleiben. Sie buk das Brot mit Catharina, versorgte die Hühner, half runzelige Wurzeln zu schälen und klein zu schneiden.


  Als das Brot im Ofen war, ging Catharina nach oben, um nach ihrer Schwester zu schauen. Lisbeth war wach, fühlte sich aber noch schwach. Das Fieber war zurückgegangen, doch ein übler Husten quälte das Mädchen nun.


  »Wir haben noch getrockneten Spitzwegerich und einige Fichtennadeln«, sagte Catharina nachdenklich. »Daraus koche ich dir Tee, der dir helfen wird. Es ist auch noch Hühnerbrühe da. Mette bringt dir gleich eine Schale, Lisbeth.«


  »Ich habe aber keinen Hunger«, krächzte das Mädchen.


  »Du musst trotzdem etwas essen, damit du bei Kräften bleibst.«


  Lisbeth nickte ergeben.


  Bisher hatte die Familie Glück gehabt, selten waren die Kinder schwer erkrankt. Doch im Winter husteten alle hin und wieder, Erkältungen waren an der Tagesordnung, und auch Durchfall und Erbrechen suchten sie manchmal heim. Für diese Erkrankungen hatte Esther einen kleinen Kräutervorrat angelegt.


  »Wir müssen Tee für Lisbeth kochen«, erklärte Catharina Mette. »Sie hat Husten.«


  »Dagegen hilft Tee?«


  Catharina lächelte und strich der Schwester über das blonde, lockige Haar, das alle Frauen der Familie zierte.


  »Nicht der Tee, der aus Amsterdam und Rotterdam geliefert wird. Wir machen aus diesen getrockneten Kräutern und Wurzeln einen Aufguss und seihen ihn dann ab.«


  Mette schnupperte an dem irdenen Gefäß und zog dann die Nase kraus. »Das riecht bitter.«


  »Es schmeckt auch so. Wir geben ein wenig Honig dazu, dann kann man es trinken.«


  »Woher weißt du das alles? Hast du das in der Schule gelernt?«


  »Nein.« Lachend schüttelte Catharina den Kopf.


  Die meisten Kinder der Bürger Krefelds besuchten die Schule, die der Magistrat eingerichtet hatte. Sie lernten lesen, schreiben und rechnen. Da in Krefeld Deutsch gesprochen wurde, Frankreich aber die Handelsmacht hatte, wurde auch Französisch unterrichtet. Die meisten Familien sprachen auch Niederländisch, viele konnten es lesen und schreiben und gaben dies an ihre Kinder weiter.


  Selbst die Kinder der meist katholischen Arbeiter hatten eine Schule im Kloster. Sie erhielten jedoch oft nur drei oder vier Jahre Unterricht, während die Söhne und Töchter der bürgerlichen Schicht deutlich länger die Schule besuchen konnten.


  »Viele Dinge hat mir Mutter beigebracht, andere Sachen habe ich von anderen gelernt. Erinnerst du dich noch an Trine?«


  »Unsere Magd?« Mette zog einen Flunsch. »Ich war traurig, als sie gegangen ist. Manchmal bin ich es heute noch. Sie hat die besten Küchlein gebacken und mir immer etwas Süßes zugesteckt.«


  Catharina biss sich auf die Lippe. Auch ihr hatte die Magd früher süße Sachen gegeben und sie heimlich verwöhnt. Sie hatte immer ein freundliches Wort für die Mädchen auf den Lippen, verband nicht nur Schürfwunden, sondern schlichtete auch Streit und hörte sich kummervolle Worte und Sorgen der Kinder an.


  Das alles leiste ich nicht, das kann ich gar nicht, dachte Catharina entsetzt. Sie hatte die Rolle der Magd und somit den Haushalt übernehmen müssen. Zu Anfang hatte die Mutter ihr viel gezeigt und sie hatten zusammengearbeitet, doch dann hatte sich Esther mehr und mehr zurückgezogen, so dass die ganze Arbeit an Catharina hängen blieb. Natürlich versuchte sie für ihre kleinen Schwestern da zu sein, aber allein der Haushalt kostete sie schon viel Kraft.


  »Ja, Trine war großartig.« Catharina seufzte. »Sie hat mir viel gezeigt.«


  »Mutter bringt mir das Nähen bei.« Wieder verzog das kleine Mädchen das Gesicht. »Ich bin aber nicht besonders geschickt. Meistens müssen wir die Nähte wieder lösen.«


  »Mach dir nichts draus, das ist eine Sache der Übung.«


  Inzwischen kochte die Hühnerbrühe. Catharina füllte eine kleine Schale und schnitt etwas frisches Brot ab. »Bring dies zu Lisbeth und frag, ob sie noch etwas braucht, ja?«


  Kapitel 7


  Die Tage vergingen, und Elisabeths Zustand besserte sich. Dennoch war sie schwach und konnte nur stundenweise das Bett verlassen. Nach einiger Zeit war es Esther leid, mit Mette in der Stube zu schlafen. Sie ließ Catharina die Kammer der Magd säubern und eine neue Lage Stroh in die Bettstatt legen. Die Kammer war über ein Jahr nur als Abstellraum benutzt worden, so dass sich Spinnen und Mäuse dort eingenistet hatten. Das Stroh auf dem Boden war vermodert, da die Kammer keinen Kaminzug hatte. Es war klamm und roch muffig. Catharina schauderte. Doch es half nichts, Elisabeth brauchte einen Raum, in dem sie in Ruhe gesunden konnte.


  Es war Ende Februar, und obwohl Tauwetter eingesetzt hatte, war es immer noch kalt. Catharina band sich ihr Umschlagtuch fest um den Oberkörper, fegte dann das alte Stroh in den Hof und räumte die Bettstatt aus. Mit spitzen Fingern schob sie mehrere Mäusenester in einen Eimer und brachte diesen dem alten Kater. Dann erwärmte sie Wasser und nahm den letzten Rest Seife. Es dampfte, als sie das Wasser auskippte und mit viel Kraft den Boden schrubbte. Schon bald war ihr auch warm. Sie wischte die Ecken aus, putzte die Fenster. Als der Boden getrocknet war, streute sie frisches Stroh darauf und vermischte es mit Farnwedeln und Kräutern, um das Ungeziefer abzuhalten. Schließlich presste sie eine Lage Stroh in das Bettgestell und bedeckte sie mit zwei festen Leinenlaken. Nun fehlte nur noch die kleine Truhe mit Elisabeths Sachen, zwei Kerzen, die Waschschüssel, der Krug und ein Nachtgeschirr. Zufrieden sah sie sich um. Im Kohlebecken glühten die Kohlen und verbreiteten eine wohlige Wärme, es roch nach Kräutern und Seife.


  Esther betrat die Kammer und nickte. »Dann kann Lisbeth ja hier schlafen und stört uns nicht mehr mit ihrem Husten.«


  »Maman!« Entsetzt drehte sich Catharina zu ihr um. »Wie kannst du so etwas sagen?«


  Fragend schaute die Mutter sie an. »Was?«


  »Es klingt, als sei Lisbeth absichtlich krank geworden.«


  »Sei nicht albern, Käthe. Natürlich habe ich das nicht so gemeint.« Esther drehte sich um und ging zurück in die Küche. »Hast du schon Essen gekocht? Außerdem musst du dringend in den Wallgarten und dort nach dem Rechten schauen. Der Giersch treibt zum Glück schon aus, und auch die ersten Winterheckenzwiebeln zeigen sich. Im Wallgarten gibt es bestimmt eine Menge zu tun.«


  »Bestimmt«, seufzte Catharina leise, verdrehte die Augen und wischte sich mit dem Unterarm über die Stirn. Müde folgte sie ihrer Mutter, ihr Kreuz schmerzte, und ihre Arme fühlten sich schwer an. Sie hatte etliche Eimer Wasser aus dem Brunnen geholt, über dem Ofen erhitzt und schließlich geschrubbt und gescheuert.


  »Was gibt es heute zu essen?« Esther hob die Deckel von den Töpfen. »Ich muss in den nächsten Tagen einiges an Wäsche für die französischen Offiziere waschen.«


  »Bist du jetzt auch unter die Waschfrauen gegangen?«, fragte Catharina und biss sich dann ob ihrer frechen Worte auf die Lippen.


  »Nein, aber angeblich werden die Truppen abgezogen. Und deshalb haben mich die zwei Offiziere, die bei den von der Leyen einquartiert sind, gebeten, noch schnell ihre Wäsche zu waschen und zu flicken. Sie bezahlen den doppelten Lohn.« Esther lächelte.


  »Immerhin.« Catharina ging in die Vorratskammer und kehrte mit einem kleinen Stück Räucherware zurück. »Dann können wir ja vielleicht frisches Fleisch kaufen oder etwas Fisch. Dies ist nämlich der letzte Speck, den wir haben.«


  »Und dies ist die letzte Seife, die wir haben?« Esther zeigte auf den nun leeren Topf mit Schmierseife.


  »Wir haben noch zwei oder drei Stücke in der Vorratskammer.« Catharina seufzte. Sie war sehr sparsam mit der Seife umgegangen, doch nun neigte sich der Vorrat endgültig dem Ende zu.


  »Du sagtest schon vor Wochen, dass wir kaum noch Seife haben.« Wieder klang Esther vorwurfsvoll.


  »Ich hatte einen Korb übersehen, der hinter das Fass mit den Äpfeln gerutscht war. Die zwei Stücke sind aber nun die Letzten, die wir haben.«


  Esther warf ihr einen Blick zu, und Catharina wusste genau, was er bedeutete.


  »Ich werde morgen Fett und Pottasche besorgen und dann Seife sieden.« Catharina kniff die Augen zusammen. Seife zu sieden war anstrengend und gefährlich. Schon so mancher hatte sich die Hände oder Augen verätzt.


  »Gut.« Die Mutter wandte sich ab und ging zurück in die Stube.


  »Mon dieu«, seufzte Catharina, begann dann aber gleich, die Mahlzeit zuzubereiten.


  Am Abend, nachdem Elisabeth ihre neue Kammer bezogen hatte, legte Catharina einige Dinge heraus, die sie für das Seifensieden brauchen würde. Sie hatte vom Schlachter Fettabfälle bekommen, die sie nun über Nacht auskochte. Der hohe Emailletopf, den sie nur selten gebrauchten, musste geschrubbt werden. Sie kontrollierte die Beschichtung genau, denn Lauge griff Metall an. Zufrieden mit dem Ergebnis stellte sie den Topf bereit. Dann zerrieb sie einige getrocknete Kräuter im Mörser. Der Duft von Kamille und Rosmarin durchzog schon bald die Küche.


  Schließlich räumte sie auf, setzte den Sauerteig für das Brot an und streckte sich. Ihr ganzer Leib schmerzte, und sie sehnte sich danach, sich ins Bett zu legen. Doch zuvor musste sie noch einmal nach der jüngeren Schwester schauen.


  »Lisbeth?«, wisperte sie durch den Türspalt. »Schläfst du schon?«


  »Nein, Käthe.« Die Stimme des Kindes klang unglücklich.


  »Was ist los?« Catharina schlüpfte in die Kammer. Die Kohle in dem Gefäß aus Kupfer glomm anheimelnd und verbreitete einen warmen Schein. Catharina trat an das Bett und setzte sich zu ihrer Schwester. »Fehlt dir irgendetwas? Hab ich etwas vergessen?«


  »Es ist so ungewohnt«, sagte Elisabeth mit dünner Stimme. »Hier unten ... und ganz alleine zu schlafen. Außerdem war es oben immer dunkel bis auf den Mondschein.«


  »Und hier unten ist das Kohlebecken, verstehe.« Catharina legte den Arm um die Schultern ihrer Schwester und zog sie an sich. »Aber das sanfte Licht der glühenden Kohlen ist doch schön, nicht?«


  »Ja, das schon. Aber dennoch ist es ungewohnt. Sonst lag immer Mette neben mir und Mutter in dem anderen Bett. Und jetzt bin ich hier ganz alleine.«


  Catharina strich ihr über die Haare. »Soll ich bei dir bleiben? Wenigstens für die erste Nacht.«


  »Nein, das brauchst du nicht«, sagte Elisabeth nicht wirklich überzeugend. Nach kurzem Zögern fügte sie an: »Oder würdest du ...?«


  Catharina lachte leise. Dann stand sie auf, schlüpfte aus ihrem Kleid. »Rück mal. Hach, wie wundervoll, frisches Stroh und ein ganz sauberes Bett.«


  »Danke«, murmelte Elisabeth. Schon bald schlief sie tief und fest, nur hin und wieder hustete sie, ohne jedoch aufzuwachen.


  Obwohl Catharina sich ganz zerschlagen und erschöpft fühlte, kam sie nicht zur Ruhe. Plötzlich verstand sie, was Elisabeth gemeint hatte. Dadurch, dass die Kammer im Erdgeschoss lag und zum Hof wies, war das Mondlicht kaum zu sehen. Auch die Geräusche des Hauses waren eigenartig. Hier gab es kein Gebälk, das ächzte, stattdessen fing sich der Wind in den Winkeln des Hofes. Die Sträucher raschelten, und Catharina konnte das Trapsen kleiner Pfoten auf dem Pflaster hören. Ob sich Elisabeth daran gewöhnen wird? fragte sie sich zweifelnd und schlief dann doch ein.


  Ihr Nacken und ihre Gelenke waren steif, als Catharina am nächsten Morgen erwachte. Sie lag auf der Bettkante, die Decke hatte Elisabeth um sich gewickelt.


  Fröstelnd stand Catharina auf und zog sich eilends an, legte Holz nach und knetete den Brotteig. Die Fettabfälle waren ausgekocht, und sie konnte die saubere Schicht abschöpfen. Das Fett würde nicht reichen, aber sie hatte noch einige Schwarten gekauft, die sie in den Topf tat, nachdem sie die Abfälle in den Hof gekippt hatte. Sie ließ die Schwarten bei kleiner Hitze aus, schob das Brot in den Ofen und bereitete das Frühstück zu.


  »Wo hast du geschlafen, Käthe?«, fragte Henrike sie leise, als sie zum Frühmahl kam. Sie sah sich zur Mutter um, doch diese holte gerade Schmalz aus der Vorratskammer.


  »Bei Lisbeth«, erwiderte Catharina. »Sie hatte Angst so ganz alleine hier unten.«


  »Kann ich verstehen. Was meinst du? Geht es ihr besser?«


  »Sie hustet immer noch, aber langsam wird es besser. Allerdings strengen sie schon die kleinsten Tätigkeiten an.«


  »Hoffentlich wird sie wieder ganz gesund.« Henrike schnitt das dampfende Brot auf, sah sich dann um. »Musst du Seife sieden?«


  Catharina nickte, da aber die Mutter zurückkam, verkniff sie sich eine Antwort.


  »Das Fett stinkt.« Esther rümpfte die Nase.


  »Ich muss es aber auslassen«, sagte Catharina tonlos.


  »Nun ja, du wirst einige Stunden beschäftigt sein. Ich kann dir leider nicht helfen. Ich soll zu den von der Leyen kommen und bei den Offizieren Hemden abstecken und ausmessen.«


  Ach, dachte Catharina und spürte einen Knoten der Wut im Magen, da hast du dir aber einen feinen Termin ausgesucht.


  Eine Stunde später hatten alle bis auf Elisabeth und Catharina das Haus verlassen. Catharina hatte die kleine Schwester dazu gebracht, etwas Brot und Suppe zu essen. Sie stellte ihr einen kleinen Krug lauwarmes Bier hin und wies sie an, zu rufen, falls sie etwas brauche. Dann zog sich Catharina ihr ältestes Kleid und die Schürze der Magd an und krempelte die Ärmel hoch. Sie hatte aus dem Fass im Hof Regenwasser geholt und löste nun unter vorsichtigem Rühren Pottasche darin auf. Es brodelte und spritzte etwas. Catharina wusste, dass die Lauge böse Wunden verursachen konnte, und ging so vorsichtig wie möglich vor.


  Sie klärte das Fett, indem sie es durch ein grobes Tuch goss, und gab alles in den emaillierten Topf. Unter langsamem Rühren erhitzte sie die Flüssigkeit, dann goss sie ein wenig Lauge hinzu, rührte weiterhin. Immer wieder tauchte sie einen Holzspatel in das Gemisch. Sobald die Probe nicht mehr vom Spatel tropfte, sondern gleichmäßig ablief, gab sie wieder ein wenig Lauge hinzu. Der scharfe Geruch der Lauge vermischte sich mit dem fettigen des ausgelassenen Specks. Catharina atmete mit offenem Mund, dennoch spürte sie Übelkeit.


  Es war anstrengend, das zähflüssige Gemisch umzurühren, aber notwendig, damit es zur Verseifung kam. Immer wieder brodelte die Flüssigkeit auf, und Catharina musste achtgeben, dass sie sich nicht daran verätzte.


  Nach etwa zwei Stunden goss sie einen kleinen Tropfen auf eine Glasplatte, die sie auf dem Küchentisch bereit gelegt hatte. Ein kleiner Ring entstand am Rande des Tropfens, es befand sich also ein Rest unverseiftes Fett im Topf, und Lauge fehlte. Wieder gab sie Lauge hinzu und rührte. Schließlich kochte die Masse ruhig und gleichmäßig, schäumte nicht mehr auf und brodelte auch nicht mehr. Nun konnte Catharina mit einem Holzstab lange Fäden ziehen, und auch der Tropfen auf der Glasplatte blieb klar stehen, bevor er erstarrte.


  Langsam ließ Catharina feines Salz in das Gemisch rieseln und rührte, bis es sich aufgelöst hatte. Endlich trennte sich die Seife von der Lauge, die Seife schwamm oben, und Catharina konnte sie abschöpfen und in die Formen füllen. Noch war die Seife flüssig, und so konnte sie die zerstampften Kräuter hineinstreuen. Bis zum nächsten Tag würden die Blöcke erstarren und konnten dann in handliche Stücke geschnitten werden.


  Zufrieden besah Catharina ihr Werk. Die Tür zum Hof stand offen, und nachdem sie die Abfälle und Reste weggeschüttet und den Topf ausgescheuert hatte, vermischte sich die frische, kalte Luft mit dem feinen Duft der Seife.


  Zwei Tage später sammelten Esther und Catharina die Weißwäsche der Familie zusammen. Dazu kam ein ganzes Bündel Hemden und andere Wäsche von den französischen Offizieren.


  »Waschen die von der Leyen nicht?«, fragte Catharina und betrachtete seufzend den Haufen Kleidungsstücke.


  »Doch, aber ich soll direkt die Knöpfe und Kragen überprüfen, die Nähte kontrollieren und ausbessern. Sie zahlen gut.«


  »Immerhin«, murmelte Catharina. Wieder hatte sie Holzasche eingeweicht, um Lauge zu gewinnen. Die Wäsche taten sie in große Holzbütten und weichten sie über Nacht mit der Lauge in kaltem Wasser ein. Ein um den anderen Eimer holte Catharina vom Brunnen.


  Am nächsten Morgen – es war klar und sonnig, aber eisig kalt – wuschen sie gemeinsam die Wäsche in kaltem Wasser durch, taten sie dann zurück in die Tröge. Während Esther die Stücke einzeln hochnahm und besonders verschmutzte Stücke beiseitelegte, erwärmte Catharina Wasser in dem großen Kessel auf dem Herd. Zu zweit trugen sie das kochende Wasser in den Hof und schütteten es vorsichtig in den Holzschaff.


  Mit einem Paddel rührte Catharina die Wäsche um, während die Mutter Seifenflocken von einem Stück abschabte und in das Wasser rieseln ließ.


  »Pass auf, dass du nichts zerreißt, Käthe«, ermahnte die Mutter sie.


  Die dreckigen Sachen seiften sie mehrfach ein, rieben die Stücke aneinander. Schließlich war die Mutter zufrieden. Nun wurde der große Kessel erneut gefüllt und über das Feuer gehängt. Dort kochten sie die Weißwäsche durch.


  Währenddessen schwemmte Catharina die anderen Kleidungsstücke gründlich in klarem Wasser aus und hängte sie dann über die Leinen, die sie im Hof gezogen hatten.


  »Nein, Käthe, häng sie dichter und lass die Teile überlappen, sonst verbläst der Wind sie, und wir können von vorne beginnen.« Esther ging an den Leinen entlang und half ihrer Tochter.


  »Nimm drei Tassen Reis aus dem Sack in der Vorratskammer und koche ihn kurz in dem kleinen Topf auf. Das Wasser seihst du ab und gießt es zur Weißwäsche.«


  »Warum macht man das eigentlich?«, fragte Catharina. »Das Reiswasser ist doch gar nicht klar, sondern milchig.«


  »Die Stärke färbt das Wasser und macht die Wäsche schön glatt und fest, wenn wir sie plätten. Und nun steh nicht rum, wir haben noch genug zu tun.«


  Eine um die andere Ladung Wäsche wuschen sie, kochten sie, wrangen sie aus und hängte sie auf die Leinen. Der Hof füllte sich zunehmend, die Wäsche dampfte, und es roch nach dem frischen Duft der Seife. Ein leichter Wind kam auf. Esther schaute besorgt zum Himmel.


  »Wenn es zuzieht, müssen wir die Leinen in der Stube spannen.« Sie seufzte.


  Gegen Abend mussten sie tatsächlich Leinen in der Stube ziehen. Ihre eigene Wäsche, die noch nicht trocken war, hängte sie auf den Dachboden, aber die Kleidungsstücke der Franzosen kamen in die Stube.


  »Catharina, leg die Platte in die Glut«, wies Esther ihre Tochter an.


  »Willst du jetzt schon plätten? Es ist doch kaum etwas richtig trocken.«


  »Doch, die Schürzen und Hauben sind trocken. Damit kannst du schon mal anfangen. Ich werde die Hemden jetzt durchsehen und ausbessern.«


  Esther setzte sich in die Stube. Im Kamin prasselte ein großes Feuer, damit die Hemden und Gamaschen der Herren auch ordentlich trockneten, neben ihr auf dem Tisch stand ein Krug mit Würzwein.


  Catharina bereitete das Essen zu, brachte die kleinen Schwestern zu Bett, während Henrike das noch warme Wasser des letzten Spülgangs nutzte, um ein Bad im Zuber zu nehmen.


  »Herrlich ist das«, seufzte sie wohlig.


  »Kann ich mir vorstellen«, antwortete Catharina mürrisch. Sie schob die eiserne Platte in die Glut, wartete, bis sie heiß war, und holte sie dann vorsichtig mit einer langen Zange wieder hervor. Das Plätteisen aus Messing hatte einen hohlen Boden, in den sie nun die fast glühend heiße Platte schob. Nun konnte sie die Kleidungstücke vorsichtig plätten. Immer wieder bespritzte sie die Sachen mit dem Reiswasser. Ihre Schultern schmerzten, und die Hände hatten tiefe Risse und rote Schrunden durch das kalte Waschwasser bekommen.


  »Die Flohs haben mir eine feste Stelle als Beiköchin angeboten«, gestand Henrike ihr, während sie sich abtrocknete und in saubere Wäsche schlüpfte.


  »Ist das gut oder schlecht?«, fragte Catharina müde.


  »Das ist gut.« Henrike lachte. »Ich habe eine feste Anstellung, selbst wenn es mal nicht viel zu tun gibt. Auch ein sicheres Einkommen werde ich haben.« Sie räusperte sich. »Allerdings wollen sie, dass ich in das Gesindehaus ziehe.«


  »Was?« Catharina sah von ihrer Arbeit auf. »Warum? Es sind doch nur ein paar Straßen bis zum Haus des Bürgermeisters.«


  »Das ist richtig. Aber oft haben sie Gäste oder nehmen an Veranstaltungen teil, die bis tief in die Nacht gehen, und dann möchten sie frische Kost aus der Küche haben. Die Köchin und auch die Beiköchin müssen jederzeit, Tag und Nacht zur Verfügung stehen.«


  Catharina stieg der Geruch von angesengtem Stoff in die Nase, erschrocken hob sie das schwere Plätteisen an. Zum Glück war der Schaden gering. Sie stellte das Eisen auf den Herd, wischte sich nachdenklich die Hände an der Schürze ab und nahm einen Schluck Würzwein. »Das verstehe ich«, sagte sie schließlich leise. »Und du möchtest das?«


  Henrike nickte eifrig. »O ja.«


  »Was sagt Mutter dazu?«


  Henrike senkte den Kopf, dann nahm sie sich einen Becher und schenkte sich auch Würzwein ein. »Sie weiß es noch nicht.«


  »Sie sitzt nebenan, sag es ihr.«


  »Ich traue mich nicht.« Henrike zog die Strümpfe an, schlüpfte in die Pantinen und verließ die Küche.


  Was ist mit dem Badezuber? dachte Catharina und stöhnte auf, als sie die Tritte der Schwester auf der Stiege hörte. Das Eisen war erkaltet, und sie legte es wieder in die Glut, schleifte den Badezuber in den Hof und kippt das Wasser aus.


  Der Mond stand schon hoch am Himmel, als sie endlich ins Bett fiel. Auch in dieser Nacht schlief sie bei Elisabeth in der kleinen Kammer. Sie war wütend. Wütend auf ihre Mutter ebenso wie auf Henrike. Obwohl sie ihrer Schwester alles nur Gute wünschte, fühlte sie sich mehr denn je im Stich gelassen.


  Kapitel 8


  Der erste März war ein Sonntag. In den vergangen Wochen hatte es immer mal wieder stark geregnet, und der Rhein, der nach der Schneeschmelze schon viel Wasser geführt hatte, war über die Ufer getreten. Die Gemeinde traf sich im Hof der Mennonitenkirche.


  »Es ist viel Bewegung bei den Truppen«, sagte Abraham ter Meer. »Erst die Dragoner, die letzte Woche bei den Bauern einquartiert wurden, dann das Infanterie-Regiment.«


  »Ein Kommen und Gehen.« Christoph Taschner schüttelte den Kopf. »Wo soll das noch hinführen?«


  »Bonjour, Messieurs.« Frieder von der Leyen nickte ihnen zu. »In der Zeitung stand, dass die Preußen einen Erfolg über ein sächsisches Korps zwischen Eisenach und Gotha zu verzeichnen hatten.«


  »Bonjour, Monsieur von der Leyen. Das habe ich auch gelesen. Die Preußen haben Fritzlar genommen und einen vergeblichen Anschlag auf die Marburg gemacht.« Abraham strich sich nachdenklich übers Kinn.


  »Die französische Zeitung aus Köln schreibt von Friedensverhandlungen.«


  »Ja, aber verhandelt wird seit Jahren.« Abraham seufzte. »Im Moment empfinde ich die Last unserer Quartiernehmer bedrückend. Ich wünschte, sie würden endlich abziehen.«


  »Das kann ich verstehen. Mein Oheim und meine Muhme denken ähnlich«, sagte von der Leyen.


  »Tatsächlich? Es schien mir so, als hätte Eure Familie Gefallen an dem Trubel«, rutschte es Catharina heraus, die neben Anna ter Meer stand.


  »Da täuscht Ihr Euch, Mademoiselle ...« Er stockte kurz. »Wir sind uns schon einmal begegnet, nicht wahr?«


  »Darf ich vorstellen?« Anna ter Meer lächelte Frieder von der Leyen zu. »Mademoiselle Catharina te Kamp – Monsieur Frieder von der Leyen.«


  »Ah, bon! Ich erinnere mich. Ihr seid die Tochter der hervorragenden Weißnäherin.«


  »Correctement.« Catharina senkte den Kopf, ihre Wangen glühten.


  »Ihr habt mitgeholfen, die Kostüme anzupassen.«


  »Das ist richtig«, hauchte sie verlegen.


  »Eure Mutter ist eine Künstlerin mit Nadel und Faden.«


  Catharina fiel nichts ein, was sie hätte erwidern können, daher war sie froh, als der Pastor die Gemeinde in die Kirche rief.


  Die von der Leyen saßen auf der ersten Bank, während die Familie te Kamp weiter hinten Platz nahm. Elisabeth hütete noch immer das Bett, doch die drei anderen Schwestern setzten sich mit gesenkten Köpfen neben Esther.


  Dieses Mal fiel es Catharina nicht leicht, sich auf den Gottesdienst zu besinnen. Zwar sang sie die langsamen Psalmen mit, versuchte den Worten des Pastors Aufmerksamkeit zu schenken, immer wieder jedoch schweiften ihre Gedanken und Blicke ab. Sie konnte von ihrem Platz aus das Profil von Frieder von der Leyen sehen. Er schien ganz vertieft in die Predigt zu sein, folgte dem Gottesdienst mit aller Aufmerksamkeit. Sie beneidete ihn, senkte den Kopf und faltete die Hände, kniff die Augen zusammen und versuchte mit aller Macht, ihre Gedanken auf die Worte des Predigers zu lenken.


  Nach dem Gottesdienst standen die meisten Gemeindemitglieder noch ein Weilchen auf dem Kirchhof unter dem Maulbeerbaum, den die von der Leyen dort gepflanzt hatten.


  »Wie geht es Eurer Schwester?«, fragte Anna ter Meer und wagte es nicht, Catharina anzuschauen. »Es tut mir leid, dass ich Euch nicht zur Seite gestanden habe. Das war nicht gottgefällig, und ich bereue es sehr.«


  »Elisabeth muss noch das Bett hüten, aber es geht ihr von Tag zu Tag besser. Grämt Euch nicht, Eure Mittel haben geholfen.« Catharina knetete ihre Hände. »Ich ... ich würde so gerne mehr über die Heilkunst und Kräuterkunde erfahren«, fügte sie leise hinzu.


  »Oh, das ist eine gute Idee. Eines Tages werdet Ihr eine eigene Familie haben, und dieses Wissen ist immer hilfreich. Warum kommt Ihr nicht auf einen Becher Tee vorbei? Dann kann ich Euch einiges erzählen und zeigen. Mein Gemahl hat in seiner Sammlung auch ein paar Bücher über Kräuterkunde. Eines davon beschäftigt sich mit der Lehre der Hildegard von Bingen. Ich habe es gelesen und kann es Euch sehr empfehlen. Ich bin mir sicher, dass mein Gemahl es Euch ausleihen würde.«


  »Oh, wirklich?«


  »Ganz bestimmt.« Anna lächelte. »Also? Mögt Ihr demnächst kommen?«


  »Natürlich, es wäre mir eine Freude.«


  »Käthe!« Esthers Ruf scholl über den Kirchhof.


  Catharina zuckte zusammen und schaute sich um. Eine hohe Mauer umgab den Kirchhof, auf den man Zugang durch ein kleines Tor hatte. Dort stand ihre Mutter und blickte suchend umher.


  »Ich komme, Maman«, rief Catharina, nickte Anna zu und eilte davon. Sie kam an einer Gruppe Männer vorbei, die lautstark diskutierten, als einer der Männer sich umdrehte und sie ansprach: »Mademoiselle te Kamp.« Es war Frieder von der Leyen.


  »Monsieur?«


  »Ich wünsche Euch einen wunderbaren Sonntag.« Er lächelte freundlich.


  »Oh, Euch auch«, hauchte Catharina.


  »Ich ...« Frieder von der Leyen hüstelte und tat plötzlich verlegen. »Könnte ich in den nächsten Tagen einmal bei Euch vorsprechen?«


  »Pardon?«


  »Nun, es geht um Eure Nähkunst ...«


  »Oh. Naturellement.« Catharina biss sich auf die Lippen und räusperte sich. »Au revoir.«


  Sie lief eher, als dass sie ging, zum Tor, folgte der Mutter, die mit klappernden Schritten über das Kopfsteinpflaster eilte.


  Du dumme Gans! schalt sich Catharina und versuchte ihre Familie einzuholen. Du dumme, dumme Gans, natürlich ist er nicht an dir als Person interessiert. Sie wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. Du bist für ihn eine Näherin, eine Magd, ein Mädchen aus einfachen Verhältnissen. Er sieht dich gar nicht als Mensch, als ebenbürtige Person, er sieht dich als Hilfskraft, jemand, der für ihn Dienstleistungen erbringt. Hochmut kommt vor dem Fall – das war Thema der Predigt gewesen, fiel ihr plötzlich ein. Dein Leben ist dazu bestimmt, andere zu unterstützen, Dinge zu erledigen. Nicht mehr und nicht weniger. Nun rannen die Tränen über ihre Wangen.


  Catharina verhielt den Schritt, folgte Mutter und Schwestern nur noch langsam. Die Erkenntnis war bitter, aber wahr.


  »Der Graf von Pollignac hat Quartier bei den von der Leyen genommen«, sagte Johann von Beckerath. Sie hatten sich wieder in der Stube der ter Meers versammelt.


  »Ja, und er hat den morgigen Bettag verboten.« Engelbert vom Bruck schüttelte den Kopf und stopfte seine Pfeife. »Die Gemeinde ist aufgebracht.«


  »Ich habe gehört, dass Eure Gemeinde schon einen Boten zum Baron von Kinkel nach Moers geschickt hat?«, fragte Abraham ter Meer.


  »Das ist richtig. Und nach meinem Kenntnisstand gibt er an, dass wir Protestanten Genugtuung erhalten werden.« Engelbert verzog das Gesicht. »Wie auch immer das aussehen mag.«


  »Ich verstehe es nicht«, meinte Abraham ter Meer. »Was hat der Graf von dem Verbot?«


  »Machtausübung. Er zeigt den Krefeldern, wer hier das Sagen hat«, meinte Peter Lobach.


  »Vielleicht. Vielleicht spüren sie aber auch die Verstimmung der Bevölkerung ob der langen Besatzung. Auch in anderen Städten gab es schon Aufstände gegen die Quartiernahme.«


  »Ein Grund mehr, der Bevölkerung doch ihre Sitten und Bräuche zu lassen. Das wussten schon die Römer«, sagte Abraham und schenkte Wein aus.


  »Ja, aber sie wollen ihre Macht zeigen, und wenn es auch nur bedeutet, dass sie einen Bettag verbieten. Immerhin eine Möglichkeit, sich zu versammeln.« Wieder zog Engelbert an seiner Pfeife, nahm dankend das Glas in Empfang. »Wo ist überhaupt Euer Docteur?«


  »De Lancet?« Anna lächelte. Die Frauen saßen bei den Männern in der Stube und hatten ihr Flickwerk zur Hand. Nur Catharina saß etwas abseits und las in den Büchern über Heilpflanzen, welche Abraham ihr gegeben hatte. »Er ist unterwegs. Vermutlich draußen in der Heide.«


  »An der Flöth? Was macht er dort«, fragte Peter Lobach.


  »Er ist auf der Suche nach einem fetten Schwein. Ihm schmeckt unser Essen nicht.« Anna verzog das Gesicht.


  »Da wird er wohl lange suchen müssen.« Esther schnaubte auf. »Hätten wir nicht alle gerne jetzt ein fettes Schwein?«


  »Mir würde frisches Gemüse schon reichen«, sagte Catharina leise. »Mir hängen der ewige Kohl und das Kraut zum Halse raus.«


  »Ja, das geht mir auch so.« Anna stand auf und füllte die Gläser erneut. »Mir wird schon vom Geruch schlecht.«


  »Bald müsste der Mangold wieder austreiben, auch die Melde sollte die ersten Triebe bekommen. Es muss nur ein wenig milder werden.« Esther schaute zu Catharina. »Wir müssen dringend in den Garten und den Boden vorbereiten.«


  Wir, dachte Catharina und verzog das Gesicht, allerdings hielt sie den Kopf gesenkt, so dass sie den Blicken der Mutter entkam.


  »Wie geht es Euch denn?«, fragte Esther nun und beugte sich interessiert zu Anna vor.


  Anna lächelte. »Bis auf die morgendliche Übelkeit geht es mir gut. Das Kind kommt im Sommer, darüber bin ich froh.«


  »Sommerkinder haben eine bessere Chance als Winterkinder.« Esther nippte an dem Wein.


  »Wie lange wird der Graf wohl bleiben?«, fragte Peter Lobach. Catharina neigte den Kopf, sie fand die Gespräche der Männer interessanter als die der Frauen. Vielleicht, so hoffte sie, würden sie etwas über die von der Leyen berichten.


  »Ich weiß es nicht, einige Tage zumindest. Die meisten Truppen sind ja schon wieder aufgebrochen. Nur noch das Regiment Engien ist geblieben.« Abraham strich sich über das Kinn. »Und unser Docteur.« Er seufzte.


  »Falls der Graf sein Verbot nicht aufhebt, werden keine Gottesdienste stattfinden, aber die Protestanten werden auch nicht arbeiten, das habe ich zumindest gehört«, sagte Engelbert vom Bruck.


  »Vielleicht redet Frederik von der Leyen dem Grafen ja gut zu.«


  »Warum sollte er das tun?« Peter verzog angewidert das Gesicht. »Sie buckeln doch vor den Franzosen.«


  »Das stimmt nicht. Sie setzen sich schon für Krefeld und uns ein, haben guten Kontakt zum König.«


  »Aber warum beziehen sie dann nicht deutlicher Stellung? Sie hofieren die Franzosen, richten Feste für sie aus, unterstützen sogar ihre gotteslästerlichen Sitten.« Peter spie fast aus.


  »Sie werden ihre Gründe haben.«


  Was für Gründe könnten das sein, fragte sich Catharina, als sie später in ihrem Bett lag. Wind war aufgekommen und pfiff durch die Gassen, er brachte Regen mit sich.


  »Schon wieder.« Henrike seufzte. »Ich hasse es, durch den Schlamm zu gehen.«


  »Hast du schon mit Mutter gesprochen? Wegen deiner Anstellung beim Bürgermeister?«


  »Nein.«


  »Warum nicht, Rike?« Catharina drehte sich zu ihrer Schwester um.


  »Ich traue mich nicht.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Na ja, alleine die Vorstellung ist so – so magnifique, so wunderbar – dort im Haus zu wohnen, immer das gute Essen genießen zu dürfen. Weißes Brot und fetten Speck. Keine Mäuse in der Kammer zu haben und immer ein Feuer im Kamin. Hach«, seufzte sie.


  »Ja, aber wenn dich das so sehr lockt, warum machst du es dann nicht wahr? Sie haben es dir doch angeboten?«


  »Wenn ich Mutter frage und sie sagt nein, zerplatzt dieser Traum für immer. So kann ich mich in dunklen Nächten wenigstens noch einen Moment daran festhalten.«


  »Wenn du zu lange nur träumst, werden sie bald ein anderes Mädchen nehmen.«


  »Ja, ich weiß.« Henrike stöhnte leise auf. »Wenn ich dort wohnen würde, hätte ich morgen früh keine nassen Füße.«


  »Nein, hättest du nicht. Also fass dir ein Herz und frag Mutter. Warum meinst du, dass sie es nicht erlaubt?«


  »Nun, weil sie ja doch auf meine Mithilfe angewiesen ist.« Henrike zog die Decke bis zum Kinn. »Manchmal zumindest.«


  Mithilfe? Catharina biss sich auf die Lippen. Wo bitte hilfst du mit? wollte sie fragen. Du stehst nach mir auf, setzt dich an den gedeckten Tisch, und das Gleiche gilt für abends – du kommst zurück und isst. Weder bei der großen Wäsche noch beim Hausputz hilfst du. Sie versuchte ihren Ärger hinunterzuschlucken, aber es wollte ihr nicht so recht gelingen.


  In dieser Nacht träumte sie schlecht. Immer wieder wurde sie wach, hatte das verzweifelte Geschrei der verwundeten Soldaten und das Dröhnen der Kanonen von der Schlacht, die vor drei Jahren vor den Toren Krefelds stattgefunden hatte, in den Ohren. Doch dann lauschte sie, hörte nur das gleichmäßige Rauschen des Regen und schlief wieder ein. Im nächsten Traum suchten sie französische Soldaten heim, die verkleidet durch die Straßen der Stadt liefen und schrill lachten. Als der Hahn krähte, war sie schon wach. Sie fühlte sich schlapp, aber aufstehen und tätig werden war besser als Träume dieser Art. Elisabeth hatte sich inzwischen an die Kammer im Erdgeschoss gewöhnt. Immer noch lag ein leichter Husten auf ihrer Brust, und sie war schnell erschöpft. Dennoch stand sie so manchen Morgen mit auf und half Catharina ein wenig beim Bereiten des Frühmahls. So auch an diesem Morgen Ende März.


  »Mach ich das so richtig?«, fragte Elisabeth ihre große Schwester.


  »Lass mich mal schauen.« Catharina begutachtete den Brotteig. »Das sieht sehr gut aus. Bestäube den Teig mit ein wenig Mehl, dann lass ihn noch für eine Weile ruhen, bevor du ihn in den Ofen schiebst.«


  »Gehst du heute wieder in den Garten?«, wollte Elisabeth wissen.


  Catharina schaute aus dem Fenster in den Hof. In den letzten Tagen hatte es viel geregnet, doch jetzt schien es aufzuklaren. Anfang des Monats hatte sie schon die Beete umgegraben, Hühnerdung und Pferdemist in die Erde eingearbeitet, die Sträucher beschnitten und den neuen Kompost angelegt. Bald würde es Zeit für die Aussaat sein. Die ersten Pflanzen trieben schon aus, vielleicht könnte sie heute genügend Guter Heinrich für eine Mahlzeit ernten oder wenigstens jungen Giersch mitbringen.


  »Ja, ich denke schon«, sagte Catharina.


  »Ich würde gerne mitkommen«, seufzte Elisabeth.


  Catharina sah sie nachdenklich an. Ihre Schwester war blass und dünn geworden, ein wenig frische Luft würde ihr sicherlich gut tun. Jedoch war sie immer noch nicht wirklich auf der Höhe, die kleinste Anstrengung trieb ihr den Schweiß auf die Stirn und machte sie atemlos.


  »Ich glaube, das ist noch zu früh, Mäuschen. Aber du könntest die Hühner in den Hof lassen. Vielleicht setzt du dich auch nachher ein wenig in die Sonne und verliest die Bohnen.«


  Elisabeth senkte traurig den Kopf, nickte dann aber.


  Nachdem Catharina den Haushalt erledigt hatte, nahm sie sich den Korb. Sie zog ihren Mantel und die Stiefel an. Auch wenn der Frühling voranschritt und die Temperaturen stiegen, so war es doch vor den Stadtmauern windig und frisch. Sie hatte Saatgut für Wurzelgemüse mitgenommen, um dies auszusäen. Der Garten der Familie lag am Viehgath hinter dem Niedertor. Catharina musste einmal quer durch die Stadt, die Oberstraße und Niederstraße entlang. Die Hohestraße führte durch das Bruch bis nach Geldern. Jenseits der Stadtmauern und hinter dem Wall waren Parzellen in Gärten unterteilt und an die Bürger verkauft worden. Die großen Gärten mit ihren Obstbäumen und Gemüsebeeten stellten eine zusätzliche Nahrungsquelle für die Besitzer dar.


  Nicht nur Catharina hatte sich auf den Weg zu den Wallgärten, die die Stadt umgaben, gemacht. Viele Knechte und Mägde und so manche Hausfrau waren unterwegs.


  »Bonjour!« Erfreut grüßte sie Anna ter Meer, die mit ihrer Tochter an der Hand dem Knecht Richtung Niedertor folgte.


  »Bonjour, Catharina. Seid Ihr auch unterwegs in den Garten?«


  »Ja, es gibt viel zu tun. Nach dem Regen wird sicher schon das Unkraut sprießen.«


  »Ich will sehen, ob wir ein wenig Geißbart finden. Die Sprossen schmecken herrlich in einer kräftigen Brühe«, sagte Anna.


  »Es tut gut, endlich mal wieder frisches Gemüse zu essen, auch wenn es nur die jungen Triebe des Giersch sind«, meinte Catharina.


  Anna nickte, schaute dann ihre junge Freundin bedauernd an. »Müsst Ihr den Garten alleine bewirtschaften?«


  Catharina biss sich auf die Lippe. »Wir haben keinen Knecht und keine Magd mehr.«


  »Ich weiß«, sagte Anna leise. »Aber die Arbeit ist doch viel zu schwer für Euch alleine.«


  Catharina zuckte mit den Schultern. »Was bleibt mir anderes übrig? Wir brauchen das Gemüse und Obst. Ich habe mich inzwischen daran gewöhnt. Ich scheue harte Arbeit nicht«, sagte sie fast ein wenig trotzig.


  »Das weiß ich.« Anna berührte sie sacht am Arm. Catharina verspürte den Impuls zurückzuweichen, widerstand ihm jedoch. »Aber die Arbeit im Garten ist so hart und anstrengend – wie wollt Ihr das alleine bewältigen?«


  »Nun, ich habe im letzten Monat schon die Beete umgegraben und Dung eingearbeitet. Heute werde ich Wurzelgemüse aussäen. Die Beerensträucher und Obstbäume sind beschnitten, da hat mir der Knecht der Lobachs geholfen.«


  »Zum Glück.« Anna seufzte. »Wenn Ihr Hilfe braucht, scheut Euch nicht zu fragen. Unser Knecht kann Euch auch helfen.«


  »Merci«, murmelte Catharina verlegen. Sie mochte keine mildtätigen Gaben annehmen.


  »Eure Mutter näht doch für die Franzosen, nicht wahr?«, fragte Anna nachdenklich.


  »Ja.«


  »Die zahlen gut, könnt Ihr Euch denn nicht inzwischen wieder eine Magd leisten?«


  Catharina senkte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


  Tatsächlich hatte sie sich diese Frage auch schon gestellt, aber ihre Mutter gab ihr keine Einsicht in die Finanzen. Esther konnte sich vor Aufträgen kaum retten, dazu kam das Geld, was Henrike verdiente und der Mutter gab.


  Der Familie ging es weitaus besser als vor einem Jahr, und nun kamen die Erträge des Gartens wieder hinzu. Sie hatten einige alte Gemüsesorten gepflanzt, die mehrjährig waren und schon austrieben wie Guter Heinrich oder Meerkohl. Wilde Rüben wuchsen unter den Beerensträuchern, und Giersch verbreitete sich in Windeseile überall.


  »Wie geht es Eurer Schwester?«, unterbrach Anna Catharinas Gedanken.


  »Lisbeth? Ich weiß nicht. Ihr Husten hat nachgelassen, aber sie ist so kraftlos.«


  »Das hört sich an, als hätte ihr Herz Schaden genommen«, sagte Anna leise, sie klang betroffen. »Wie bedauerlich, dass unser Docteur uns vor ein paar Tagen verlassen hat. Er hätte die Kleine untersuchen können.«


  »Das Herz?«, fragte Catharina erschrocken. »Was macht man denn da?«


  »Ich meine, dass Knoblauch und Aufgüsse von Traubensilberkerze helfen, ich schaue aber lieber nachher noch mal in die Bücher.«


  »Danke. Ja, das mache ich auch. Das Buch, das Euer Gemahl mir ausgeliehen hat, ist ein wahrer Schatz. Ich lese jeden Abend darin und habe mir schon viele Notizen gemacht.«


  Sie plauderten noch ein wenig, doch am Niedertor trennten sich ihre Wege.


  Kapitel 9


  Der Pfad, der zum Wallgarten der te Kamps führte, war uneben und matschig, die Erde der Beete nass und schwer. Als Catharina nachmittags nach Hause kam, war sie erschöpft und bis auf die Knochen durchgefroren.


  »Mutter ist zu den von der Leyen gerufen worden«, sagte Elisabeth und nahm Catharina den Korb ab. »Oh, Giersch und Spinat, wie lecker. Die Hennen haben auch wieder mehr Eier gelegt, ich habe sie schon reingeholt. Auch die Bohnen habe ich verlesen und in Wasser gelegt.«


  »Du bist wundervoll.« Catharina strich der kleinen Schwester sacht über die Haare.


  Am liebsten hätte sie die verschmutzten Sachen ausgezogen und wäre ins Bett gekrochen, aber vorher musste sie die Mahlzeit bereiten. Mette war schon aus der Schule gekommen und kaute an einem Kanten Brot, der vom Frühmahl übrig geblieben war.


  Ein Bad, dachte Catharina, das wäre toll. Warum eigentlich nicht? Mutter ist unterwegs, die Mädchen können das Brot kneten und backen, Grütze ist noch da, und das frische Gemüse kann ich gleich schnell zubereiten.


  Flugs holte sie drei Eimer Wasser vom Brunnen und gab es in den großen Kessel. Dann zog sie den hölzernen Zuber aus der Abstellkammer neben dem Stall in die Küche.


  »Willst du baden?«, fragte Elisabeth verwundert.


  »Ja!« Catharina klang entschlossener, als sie sich fühlte. Für gewöhnlich badete die Familie am Montag, nachdem die wöchentliche Wäsche gewaschen war.


  »Heute?«


  »Ja!« Catharina musste lachen. Sie holte frische Leinentücher aus der Kammer, schüttete dann das heiße Wasser in den Zuber. »Ihr könnt den Brotteig ansetzen. Mette, du kannst den Rest Grütze auf den Herd stellen und etwas Wasser hinzu gießen. Dann musst du rühren, damit es nicht anbrennt.«


  Sie zog das dreckige Kleid aus, begutachtete es. Der Saum war von Schlamm verkrustet, auf Kniehöhe waren Flecken, und auch die Ärmel waren in Mitleidenschaft gezogen worden. Für einen Augenblick überlegte sie, ob es reichen würde, das Kleid auszubürsten, nachdem der Schlamm getrocknet war, aber dann entschied sie sich dagegen.


  »Ich werde es waschen müssen«, murmelte sie und stieg vorsichtig in den Holzzuber. Im ersten Moment biss sie die Zähne zusammen, das Wasser war so heiß, dass die Haut brannte. Doch schon nach wenigen Augenblicken hatte sie sich daran gewöhnt und ließ sich zurücksinken. Ihre Muskeln entspannten sich, und das wohlige Gefühl der Wärme breitete sich in ihr aus.


  »Reich mir doch mal die Seife«, bat sie Elisabeth.


  »Hmm, wie das duftet.« Die kleine Schwester gab ihr das gewünschte Stück.


  »Das ist Kamille. Riecht ein wenig wie Honig, findest du nicht?«


  »Wie Sommer«, antwortete Elisabeth verträumt.


  »Ja, auch wie Sommer.«


  Lange konnte Catharina das heiße Bad nicht genießen.


  »Ich glaube, die Grütze setzt an«, sagte Mette erschrocken.


  »Nimm sie vom Herd.«


  »Der Topf ist zu heiß.« Mette drehte sich zu ihr um, die Augen vor Schreck weit aufgerissen.


  »Nimm den Lappen!« Catharina sprang auf, das Wasser spritzte auf den Küchenboden, beinahe wäre sie ausgerutscht und gestürzt, im letzten Moment konnte sie sich am Tisch abfangen. Sie schlang das Leinentuch um sich, eilte zum Herd und zog den Topf vom Feuer.


  »Es ist angebrannt«, murmelte sie leise.


  »Was stinkt hier so?« Die Haustür fiel ins Schloss, und die drei Schwestern konnten den energischen Schritt der Mutter in der Diele hören.


  »Maman ...« Mette schlug die Hände vor den Mund.


  »Keine Sorge ...« Catharina sah sich um, der Tisch war mit Mehl bestäubt, um den Zuber herum hatte sich eine große Lache Wasser gesammelt, aus dem Topf quoll Qualm. Es sah verheerend aus, und auf die Schnelle würde sie das auch nicht ändern können, also zog sie das Handtuch fester um sich, straffte die Schultern und sah ihrer Mutter mutig entgegen.


  Esther stieß die Tür zur Küche auf, blieb erschrocken stehen. »Mon dieu! Was ist denn hier los?« Sie schüttelte entsetzt den Kopf. »Käthe?«


  »Maman, ich kann das alles erklären ...«


  »Du hast ... du bist ja ...« Esther schnappte nach Luft, trat in die Küche und schloss die Tür hinter sich, lehnte sich mit dem Rücken dagegen. »In der Diele steht Frieder von der Leyen, er will mit dir sprechen«, zischte sie. »Sieh zu, dass du dich anziehst.«


  »Was?« Catharina kniff die Augen zusammen, riss sie dann wieder auf. »W ... wer? Wieso?«


  »Er will mit dir reden. Und jetzt sieh zu, dass du dich anziehst!« Esther schnaubte auf, drehte sich um und ging zurück in den Flur. »Monsieur ... meiner Tochter ist ein kleines Missgeschick passiert. Kommt doch mit in die Stube und trinkt ein Glas Würzwein mit mir.«


  »Ich will Euch keine Umstände machen, Madame.«


  »Aber ich bitte Euch, das sind doch keine Umstände.«


  Wie vom Donner gerührt stand Catharina in der Küche, dann schüttelte sie den Kopf, sah sich wieder um.


  »Mette, wisch auf. Lisbeth, bring Maman und Monsieur einen Krug mit Würzwein, nimm die guten Gläser.« Sie schluckte hart. Was konnte Monsieur von der Leyen bloß von ihr wollen? »Stell den Topf mit der Grütze in den Hof und lüfte einmal durch.« Sie griff nach ihrem Unterkleid, presste es an sich, dann öffnete sie vorsichtig die Tür zur Diele. Aus der Stube klang leises Stimmengemurmel, aber niemand war zu sehen. Schnell huschte sie die Stiege empor, stürmte in ihre Kammer. Dort riss sie den Deckel der Truhe auf. Am liebsten hätte sie das Kleid aus dunkelblauem Wollstoff über Wasserdampf gehängt oder doch wenigstens ausgebürstet, doch dazu blieb keine Zeit mehr. Sie schlüpfte in das Unterkleid, zog die langen Strümpfe an, zog sich das wollene Gewand über den Kopf und verschloss die Haken und Ösen. Zum Glück lag eine saubere und geplättete Schürze in ihrer Truhe, die sie sich flugs umband.


  Ihre Holzpantinen standen am Fuße der Treppe, sie zog sie an, straffte die Schultern, prüfte mit beiden Händen den Sitz der Haube. Dann holte sie tief Luft und ging zur Tür der Stube. Erst zögerte sie, doch dann öffnete sie die Tür und trat ein.


  »Bonsoir, Monsieur von der Leyen.«


  »Bonsoir, Mademoiselle. Wie geht es Euch?«


  Catharina wusste nicht, was die darauf antworten sollte, also lächelte sie einfach nur freundlich. »Hat Lisbeth Wein gebracht?«, fragte sie, obwohl sie die Gläser sah.


  Ihre Mutter und Monsieur von der Leyen hatten auf den beiden Sesseln am Kamin Platz genommen.


  Soll ich mir einen Sessel dazu holen, oder bleibe ich lieber stehen? fragte sich Catharina unschlüssig. Und was will er überhaupt von mir?


  »Ich freue mich, Euch zu sehen.« Frieder von der Leyen lächelte sie an. Er erhob sich und reichte ihr die Hand. Wieder wusste Catharina nicht, was sie sagen oder wie sie sich verhalten sollte.


  »Nun ... ich ...«, stotterte Catharina verlegen.


  »Ich will Euch um einen kleinen Gefallen bitte«, sagte er. »Keine Sorge, es ist wirklich nur ein kleiner Gefallen.« Er wandte sich zu Esther, sie erwiderte sein Lächeln.


  Catharinas Blick wanderte verwirrt von ihm zu ihrer Mutter und wieder zurück. Offensichtlich hatten die beiden sich abgesprochen, nur Catharina selbst hatte keine Ahnung, was hier vor sich ging.


  »Käthe, hol bitte mal deinen Nähkorb«, wies die Mutter sie an.


  »Meinen ...?« Catharina schüttelte den Kopf, befolgte aber die Weisung. Ihren Korb hatte sie ordentlich in das Regal neben dem Tisch eingeräumt. Nun nahm sie ihn zur Hand, ging zurück zum Kamin.


  »Nimm dieses Hemd und näh den Kragen um.« Esther griff in den Korb, der neben ihr stand, und gab Catharina ein Männerhemd.


  »Jetzt?«


  »Ja. Du kannst dich da vorne an den Tisch setzen.«


  Verwirrt setzte sich Catharina an den Tisch und nahm das Hemd zur Hand. Der Kragen war ausgefranst und abgestoßen. Vorsichtig trennte sie den Kragen vom Hemd, öffnete die Naht. Der Steg war an das Stoffstück mit wenigen Stichen fest gesteppt worden. Mit geschickten Bewegungen löste sie die Fäden.


  Warum soll ich das hier machen? fragte sie sich und warf einen verstohlenen Blick zum Kamin. Frieder von der Leyen lehnte sich entspannt in dem Polstersessel zurück und spielte mit dem Glas, das Esther ihm gereicht hatte. Sie unterhielten sich leise, aber durchaus lebhaft. Wie seltsam, dachte Catharina, Mutter macht einen ausgeglichenen, einen fast schon heiteren Eindruck. Worüber reden sie denn? Catharina versuchte zu lauschen und gleichzeitig die ihr aufgetragene Arbeit zu verrichten.


  »Doch, doch, Madame, ich habe durchaus Hoffnung, dass dieser Krieg bald friedlich beendet werden kann«, sagte Frieder freundlich.


  »Aber worauf stützt sich die Hoffnung? In der letzten Zeit waren die preußischen Truppen nicht besonders erfolgreich.«


  »Das ist richtig. Es gibt wieder Niederlagen, aber auch durchaus einige Erfolge. Die französische Zeitung aus Köln berichtete letzte Woche, dass wieder Verhandlungen aufgenommen wurden. Und auch die Offiziere, die bei uns im Quartier sind, glauben daran, dass der Frieden bevorsteht.«


  Sie reden über den Krieg, immer nur über den Krieg, Catharina seufzte leise. Was hat der Krieg damit zu tun, dass ich einen Kragen umnähen soll? Sie nahm einen weiteren Faden und fädelte ihn in das winzige Nadelöhr. Ihre Finger zitterten, und sie holte einmal tief Luft.


  Die Grütze ist angebrannt, und auch sonst habe ich noch nichts zu Essen vorbereitet. Mutter wird erbost sein. Und wie erkläre ich ihr, dass ich mitten in der Woche gebadet habe? Hoffentlich räumen die Mädchen ein bisschen auf und machen sauber. Vielleicht sollte ich eben in die Küche gehen und sie bitten, wenigstens das Brot zu backen.


  Wieder schaute Catharina zu ihrer Mutter und den Gast. Immer noch unterhielten die beiden sich angeregt.


  Wenn ich einfach aufstehe, dachte Catharina, und schnell in die Küche schlüpfe? Aber nein, Mutter hat mir einen Auftrag gegeben, den ich zu erfüllen habe.


  Die Dämmerung setzte ein. Esther zündete die Kerzen an, stellte eine neben Catharina auf den Tisch. Sie sah über die Schulter ihrer Tochter auf den Kragen. Mit feinen Stichen nähte Catharina die drei Stoffstücke wieder aneinander. Die linke Stoffseite war weder ausgefranst noch abgestoßen – nur ein wenig vergilbt, aber das konnte man ausbleichen. Es war ein kleiner Trick, um einem ansonsten noch guten Hemd zu neuem Ansehen zu verhelfen. Allerdings musste man sehr sorgfältig arbeiten und zierliche, fast unsichtbare Stiche setzen.


  Esther nickte kurz, setzte sich wieder an den Kamin und schenkte Monsieur und sich noch einmal nach. Der Wein funkelte in den Gläsern, als wäre es flüssiger Rubin.


  Catharina biss sich auf die Lippe, als sie die Haustüre zufallen und danach Schritte im Flur hörte.


  »Bonsoir!«, rief Henrike fröhlich.


  »Das ist Rike, meine Zweitälteste«, sagte Esther und stand auf. Sie klang, als wäre es ihr peinlich. »Wie weit bist du denn, Käthe?«


  »Fast fertig.« Catharina verzog das Gesicht. Ihr war immer noch nicht klar, wozu diese Vorstellung dienen sollte, und so langsam verlor sie die Geduld. Henrike war bestimmt hungrig, und noch hatte Catharina keine Zeit gefunden, das Essen zu bereiten.


  »Nun, ich werde mal meine Tochter begrüßen«, sagte Esther und verließ die Stube.


  Für einen Moment füllte Schweigen, so dicht wie schwerer Nebel, den Raum. Es war ein unbehagliches Schweigen, eine seltsame Stille, die nur vom Knistern des Feuers unterbrochen wurde. Dann stand Frieder von der Leyen auf.


  »Darf ich mal sehen?«, fragte er und trat zu Catharina.


  Es fehlte nicht mehr viel – der Kragen war auf links gedreht, der Steg angesteppt und die Nähte neu gesetzt, den größten Teil des Stückes hatte sie auch schon wieder an das Hemd genäht – nur ein kleiner Saum fehlte noch.


  »Hier bitte, aber stecht Euch nicht an der Nadel, sie steckt im Stoff.«


  »Das sieht wunderbar aus, viel besser als vorher.«


  »Merci.« Catharina zögerte. Sollte sie ihn fragen, wozu dies alles diente, oder war das unschicklich? Zwei Strömungen schienen durch ihren Körper zu fließen – zum einen genoss sie seine Gegenwart, seine freundliche und weltmännische Art. Sie mochte sein Lächeln und den Klang seiner Stimme. Aber dann fühlte sie sich wiederum unbehaglich, einfältig und unsicher. Was gab es, worüber sie sich mit ihm hätte, unterhalten können? Der Krieg war zwar allgegenwärtig, doch die Politik hatte sie nicht verfolgt.


  Sie war nicht dumm, las auch die Zeitung, wann immer es ihre Zeit und Muße zuließen – aber das war nicht oft der Fall. Meist war sie froh, wenn sie ein paar Seiten aus den Büchern lesen konnte, die ihnen Abraham ter Meer lieh.


  »Könnt Ihr auch Knöpfe annähen?«, fragte Frieder.


  »Naturellement!« Catharina sah ihn belustigt an.


  »Und stopfen? Risse vernähen? Kleidung dämpfen und bügeln?«


  »Aber natürlich.«


  »Das habe ich mir gedacht«, sagte er, reichte ihr das Hemd und ging zurück zu dem Sessel am Kamin.


  Verwundert schaute Catharina ihm hinterher. Was hatte das alles zu bedeuten?


  Sie hörte Stimmengemurmel aus der Küche, das Blut stieg ihr in die Wangen, als sie an die Unordnung dachte, die dort vermutlich noch herrschte. Sie nahm das Hemd wieder zur Hand und setzte die letzten feinen Stiche. Würde ihre Mutter sehr erbost sein?


  Doch als Esther wieder in die Stube kam, lächelte sie.


  »Bist du fertig?«, fragte sie Catharina und nahm ihr das Hemd ab. Sie inspizierte die Nähte und den Sitz des Stegs genau, nickte dann zufrieden. »Das hast du gut gemacht.« Sie hielt von der Leyen das Kleidungsstück hin. »Seht selbst, ich habe nicht zuviel versprochen.«


  »Ich habe es mir schon angesehen. Es entspricht meiner Erwartung.« Er stand auf und nahm seinen Mantel, der über der Sessellehne hing. »Habt Dank für den vorzüglichen Wein, Madame te Kamp.«


  Sie tauschten noch einige höfliche Floskeln, dann verabschiedete sich Monsieur von der Leyen. Auch Catharina reichte er die Hand, lächelte sie an. »Bis bald, Mademoiselle.«


  »Au revoir«, sagte sie leise. Was mochte er mit »bis bald« nur meinen?


  »So, jetzt aber in die Küche!«, sagte Esther, sobald sich die Tür hinter von der Leyen geschlossen hatte. »Du hast ja einen schönen Schweinestall veranstaltet.« Ihr Tonfall war nicht mehr freundlich und verständnisvoll.


  »Was sollte das Ganze denn?«, wollte Catharina wissen, doch ihre Mutter antwortete nicht.


  Esther ging zurück in die Stube, schloss die Tür hinter sich.


  Na gut, dachte Catharina, seufzte und wandte sich zur Küche. Ein köstlicher Duft schlug ihr entgegen. Henrike hatte sich die Schürze umgebunden und die Ärmel hochgekrempelt. Mit dem Quirl schlug sie emsig einen Teig in einer flachen Schale. Auf dem Herd stand die große Eisenpfanne, in der Schmalz brutzelte. Pikante Aromen durchzogen die Küche, als Elisabeth den großen Topf umrührte.


  »Mach ich das richtig so?«, fragte sie. Ihre Augen strahlten, und ihre Wangen glühten vor Aufregung.


  Mette saß auf der Bank und schnitt den Spinat klein. Sie schien völlig in die Tätigkeit aufzugehen.


  Verwundert ließ Catharina den Blick durch den Raum wandern – so eifrig und gelöst hatte sie die Kinder lange nicht mehr erlebt. Allerdings herrschte immer noch arge Unordnung in der Küche – der Tisch war nicht abgewischt, der Badezuber nicht weggeräumt worden.


  Sie zog den Zuber in die Abstellkammer, das Wasser war noch lauwarm, also weichte sie ihr Kleid darin ein. Später würde sie es auswaschen müssen. Dann wischte sie die Mehlreste vom Tisch, putzte den immer noch feuchten Boden.


  »Du kochst?«, fragte sie Henrike.


  »Da du es nicht getan hast«, antwortete ihre Schwester.


  »Ich ... ich konnte nicht.« Catharina fuhr das Blut in die Wangen.


  »Ist schon gut. Wunderbar, dass du Guten Heinrich und Giersch mitgebracht hast. Der Lauch – ist der noch vom letzten Jahr?«


  »Ja, er wuchs unter der Johannisbeere, Laub und Schnee scheinen ihn geschützt zu haben.«


  »Damit können wir ein formidables Mahl bereiten.« Henrike lachte. »Auch wenn wir nicht so viele Gewürze haben wie die Flohs.«


  »Was machst du denn da genau?« Catharina schaute der Schwester neugierig über die Schulter.


  »Ich mache ein Omelett mit frischen Kräutern und jungem Gemüse. Dazu gibt es eine Buchweizengrütze mit Schweinebauch, Lauch, Zwiebeln und Knoblauch.«


  »Es riecht wunderbar.«


  »Ja, man muss aufpassen, dass das Gemüse und die Kräuter nicht zu lange kochen, sonst verlieren sie ihren feinen Geschmack.« Sie streute die fein geschnittenen Zwiebeln und etwas Lauch in das heiße Schmalz, rührte kräftig um, goss dann den Eierteig darüber. »Jetzt kann man es schon von der Glut nehmen. Die Pfanne ist heiß genug, damit das Ei stockt.«


  »Woher kannst du so was?« Catharina wischte den Tisch noch mal ab, legte dann Besteck und Geschirr auf. Das Brot hatte Mette aus dem Ofen gezogen, es dampfte herrlich duftend.


  »Das habe ich bei den Flohs gelernt. Die Köchin ist grandios. Deshalb möchte ich da ja auch weiterhin arbeiten.«


  »Hast du schon mit Mutter gesprochen?«


  Henrike schüttelte den Kopf. »Das mache ich jetzt gleich.«


  Catharina schickte Mette, um die Mutter zu holen, während Henrike das köstliche Essen auftrug.


  »Deine Zeit bei den Flohs war nicht vergebens«, meinte die Mutter anerkennend, nachdem sie gekostet hatte.


  »Ich hoffe, meine Zeit bei den Flohs wird noch lange andauern.« Henrike holte tief Luft. »Sie haben mir eine Stelle als Beiköchin angeboten. Eine feste Stelle. Ich würde einige Taler mehr verdienen, würde dort ein Zimmer bekommen und auch dort immer mitessen können – am Gesindetisch.«


  »Wirklich?« Esther schaute auf, sie lächelte.


  »Ja.« Henrike atmete erleichtert auf.


  »Das finde ich wunderbar. Welch eine Ehre für dich, Rike.« Esther nickte, nahm das Glas und prostete ihrer Tochter zu.


  »Ja, das finde ich auch.«


  »Indes, du wirst die Stelle leider nicht annehmen können, mein Kind.«


  »Was?«


  »Nun.« Esther wandte sich zu Catharina. »Das war kein Spiel heute Nachmittag, Käthe. Frieder von der Leyen sucht ein Kammermädchen. Und er möchte dich. Er zieht nun endgültig zu seinem Oheim und braucht deshalb auch Personal. Du schienst ihm geeignet. Und ich habe zugesagt.«


  »Pardon?« Ungläubig schaute Catharina ihre Mutter an.


  »Er möchte jemanden, der sich um seine Sachen kümmert – seine Wäsche und seine persönlichen Dinge.«


  »Aber die von der Leyen haben doch einige Mägde.«


  »Das stimmt, aber er möchte Personal für sich alleine. Einen Kammerdiener hat er natürlich schon. Er reist viel – nach Köln oder Potsdam, Berlin, Frankfurt, ja sogar Paris und London hat er schon besucht. Und auf seinen Reisen möchte er unabhängig von den Dienstleuten anderer sein.«


  »Bedeutet das etwa, dass ich ihn auf seinen Reisen begleiten soll?« Catharina wurde schwindelig.


  »Naturellement.«


  »Aber Maman ...« Catharina sah sich hilfesuchend um. Henrike hatte jedoch den Kopf gesenkt und schaute sie nicht an. »Ich kann doch nicht ... das geht doch nicht. Was wird aus den Kindern und dem Haushalt?«


  »Darüber mach dir mal keine Gedanken. Rike kann den Haushalt führen.«


  »Was?« Henrike starrte ihre Mutter an. »Und was wird aus meiner Stelle beim Bürgermeister?«


  »Die wirst du nicht annehmen können.« Esther lächelte. »Jedenfalls im Moment nicht.«


  »Wenn ich die Stelle jetzt nicht annehme, dann stellen sie ein anderes Mädchen ein.«


  »Möglicherweise. Dann wird das Gottes Wille sein.«


  »Aber warum darf Käthe eine Stelle annehmen und ich nicht? Sie macht doch schon lange den Haushalt hier!«, schrie Henrike. »Und ich bin schon eine ganze Weile bei den Flohs. Ich bin mit der Arbeit dort vertraut.«


  »Ich habe das so entschieden, Rike. Und daran gibt es nichts zu rütteln. Käthe wird Kammermädchen bei den von der Leyen. Mit ihren Kontakten kann sie mir weitere Aufträge verschaffen, nicht wahr, mein Kind?« Esther lächelte Catharina zu.


  »Aber Mutter ...« Catharina schnappte nach Luft.


  »Das ist nicht gerecht!« Henrike sprang auf, ihr Stuhl fiel polternd zu Boden. Sie stürmte aus der Küche, knallte die Tür hinter sich zu.


  »Ein wenig mehr Contenance«, sagte Esther und schüttelte den Kopf, dann schenkte sie sich ein weiteres Glas Wein ein und nahm sich einen Kanten Brot. »Das Omelette ist vorzüglich. In der nächsten Zeit werden wir dank Rike bestimmt wunderbar schmausen, meine Lieben.«


  Kapitel 10


  »Das ist gemein.« Henrike schluchzte in ihr Kissen. »Das ist einfach nicht gerecht!«


  Catharina biss sich auf die Lippe. »Rike ...«


  »Geh du weg. Lass mich bloß in Ruhe.«


  »Das ist nicht auf meinem Mist gewachsen«, sagte Catharina leise. »Ich wusste bis vorhin nichts davon und bin auch nicht begeistert.«


  »Ich glaube dir kein Wort!«, schrie Henrike. »Das war doch dein Traum – zu dem feinen Monsieur von der Leyen, der so gut riecht und so freundlich ist. Hast du dich von ihm begrabschen lassen?«


  »Rike!« Catharina war entsetzt. »Wie kannst du so etwas sagen?«


  »Mach mir doch nichts vor. Du bist doch verliebt in ihn.« Henrike hatte sich umgedreht, wischte sich die Tränen von den Wangen und starrte ihre Schwester böse an.


  »N ... nein. Ich bewundere ihn vielleicht ... aber ich kann nichts dafür.« Catharina setzte sich auf die Bettkante, senkte den Kopf. »Es ist wirklich nicht meine Schuld, und ich wollte das auch nicht. Ich will es immer noch nicht. Ich werde gleich versuchen, noch einmal mit Mutter zu sprechen.« Sie schluckte.


  »Ich glaube nicht, dass Mutter ihre Meinung ändert. Du hast doch gehört, was sie gesagt hat.«


  »Ich möchte die Stelle gar nicht. Aber du möchtest Beiköchin bei den Flohs werden. Das ist eine großartige Chance für dich. Auch die Flohs haben viele Kontakte, schließlich ist er Bürgermeister. Du kannst doch auch Aufträge für Mutter vermitteln.«


  Henrike ließ sich in das Kissen zurückfallen und schloss die Augen. »Das interessiert Mutter aber nicht. Sie möchte engeren Kontakt zu den von der Leyen«, sagte sie leise.


  »Auf meine Kosten.« Catharina vergrub das Gesicht in den Händen. »Ich kann das nicht. Und das werde ich ihr auch sagen.«


  »Was kannst du nicht?«


  »Zu den von der Leyen ziehen und dort wohnen. Und reisen. Ich will nicht reisen. Potsdam, Berlin, London – das macht mir Angst.«


  »Ich könnte grün vor Neid werden«, flüsterte Henrike und schlug die Hand vor den Mund. »Du darfst reisen, wahrscheinlich an tollen Festen teilnehmen, Dinge essen, die wir noch nicht mal mit Namen kennen.«


  »Wir können gerne tauschen.« Catharina schnaubte. »Ich würde liebend gerne hierbleiben und weiterhin Mutter den Haushalt führen.«


  »O Käthe!« Wieder füllten sich Henrikes Augen mit Tränen. »Wieso nur? Wieso ist sie so ungerecht? Das ist gemein.«


  »Ich weiß nicht, ob ihr klar ist, wie gerne du Beiköchin werden willst.« Catharina stand auf, strich ihr Kleid glatt und kontrollierte den Sitz ihrer Haube. »Ich werde mit ihr sprechen.«


  Sie nahm allen Mut zusammen und ging die Stiege hinab. Ihre Mutter saß in der Stube am Kamin. Ausnahmsweise hatte sie kein Flickzeug oder Nähwerk zur Hand.


  »Maman?«


  »Mein Kind.« Esther lächelte, sie sah aus, wie eine Katze, die Sahne genascht hatte. »Komm, setzt dich zu mir und nimm dir auch ein Glas Wein.«


  Unschlüssig verharrte Catharina einen Moment, dann gab sie sich einen Ruck, nahm ein Glas aus dem Regal und schenkte sich ein. Es war nur noch ein kleiner Rest Rotwein in dem Krug. Sie setzte sich ihrer Mutter gegenüber in den Sessel, in dem vorhin Frieder von der Leyen gesessen hatte.


  »Ich möchte mit dir reden«, begann sie leise.


  »Das kann ich mir denken. Ich habe mir eine Woche ausgebeten, bevor du deinen Dienst antrittst. Das gibt uns Zeit, deine Garderobe in Ordnung zu bringen, dir eine Reisetruhe anfertigen zu lassen und einiges mehr.«


  »Maman ...« Catharina kaute auf ihrer Lippe. »Ich möchte nicht ...«


  »Mach dir keine Sorgen. Monsieur hat mir einen Vorschuss auf dein Gehalt gegeben, davon können wir alles bezahlen, und wenn wir gut haushalten, bleibt sogar noch etwas übrig. Er zahlt mir dein Gehalt, und ich werde dir in Zukunft ein kleines Handgeld geben, falls du Auslagen hast.«


  »Bitte?« Catharina sah ihre Mutter entgeistert an. »Das hört sich so an, als hättest du mich feilgeboten.« Zuvor war sie schockiert und wie gelähmt gewesen, doch nun machte sich Wut in ihr breit. Wie glühende Kohlen schien es in ihrem Magen zu lodern.


  »Du bist unmündig, was hast du erwartet?« Ihre Mutter nippte am Wein. »Aber die Bedingungen für dich sind hervorragend, du hast keinen Grund dich zu beschweren.«


  »Ich möchte nicht Kammermädchen bei Monsieur werden!«


  »Pardon?«


  »Ich möchte das alles nicht. Ich will hierbleiben, hier leben und dir den Haushalt führen. Ich möchte Bücher über Heilkräuter und Heilkunst lesen, wollte die Hebamme fragen, ob sie mir einiges beibringen kann. Das sind Dinge, die ich machen möchte. Ich möchte nicht reisen und ... und ... dienen.« Sie senkte den Kopf.


  »Pardon? Du bist eine Frau und kannst geschickt mit Nadel und Faden umgehen. Das ist eine großartige Gelegenheit für dich, um deinem Schicksal zu entgehen.«


  »Meinem Schicksal, Maman?«


  »Nun, heiraten, Kinder bekommen, Kinder begraben, vielleicht bei den Geburten zu sterben oder den Mann zu Grabe zu tragen.«


  »Aber das ist das Schicksal fast aller Frauen. Und nur Gott weiß, welchen schweren Weg man gehen muss.«


  »Gott hat für dich offensichtlich einen anderen Weg bestimmt.«


  Nein, dachte Catharina entrüstet, du hast für mich einen anderen Weg bestimmt, nicht Gott. Und du hast diesen Weg für mich ausgesucht, weil er dir zugutekommt.


  »Rike möchte Beiköchin werden. Für sie wäre es eine ebensolche Chance wie für mich.«


  »Ich kann den Haushalt nicht alleine führen, mich um Wäsche und Küche, den Garten und alles kümmern und gleichzeitig noch nähen und somit unseren Lebensunterhalt verdienen.«


  »Dann lass mich das weiterhin machen, und Rike darf die Stellung bei den Flohs annehmen.«


  »Nein.« Esthers Ton war kategorisch und entschlossen.


  »Aber warum denn nicht?«, fragte Catharina verzweifelt. »Warum kann es nicht wenigstens ein bisschen nach unseren Wünschen gehen?«


  »Ich habe es jetzt nun so mit Monsieur von der Leyen abgemacht und werde nicht weiter darüber diskutieren.« Sie stand auf, nickte ihrer Tochter zu und ging.


  Catharina lauschte den leiser werdenden Schritten auf der Treppe, lehnte sich dann zurück und stieß wütend die Luft aus. Sie war verkauft, und Henrikes Träume waren zerschlagen worden. Mit einem Streich. Es gab nichts, was sie tun konnte, um das zu ändern.


  Sie überlegte. Wenn ich zu den von der Leyen gehe und es Monsieur erkläre, vielleicht hat er ja Erbarmen und zieht sein Angebot zurück? Dann könnte Henrike Beiköchin werden.


  Was aber, wenn er sich nicht darauf einließ? Er wüsste dann, dass ich nur widerwillig die Stellung annehmen würde. Ich könnte es nicht ertragen, wenn er schlecht über mich denkt. Und wie wird das werden? Furcht kroch in ihr hoch. Noch eine Weile saß sie vor dem Kamin, dann ging sie zu Bett. Henrike hatte sich in den Schlaf geweint, das nasse Schnupftuch lag zusammengeknüllt auf dem Kissen. Hin und wieder seufzte sie im Traum herzzerreißend auf. Catharina zog sich langsam aus und legte sich neben ihre Schwester. Nur noch wenige Nächte blieben ihr in diesem Bett, in diesem Haus, im Schutz der Familie. Sie hatte noch nie woanders geschlafen als hier und konnte es sich nicht vorstellen. Ihr Herz hämmerte, und der Magen schmerzte. Als sie endlich einschlief, träumte sie von bedrohlichen Dingen, seltsamen Räumen und großen Kutschen.


  Am nächsten Morgen ging Henrike mit rot verweinten Augen und verquollenem Gesicht zu den Flohs. Gegen Mittag kehrte sie zurück, zog den Mantel und die Stiefel aus, stieg die Treppe hoch und verschwand in der Schlafkammer der Mädchen.


  »Ist da jemand gekommen?«, fragte Esther.


  Während ihre Mutter sich nach dem morgendlichen Mahl in die Stube zurückgezogen hatte, verrichtete Catharina wie jeden Tag den Haushalt. Sie musste ihr Kleid, das sie gestern nur eingeweicht hatte, auswaschen und außerdem die jungen Zwiebeln und den Spinat, den sie gestern nicht gebraucht hatten, verarbeiten. Auch die ersten Kräuter im Hofgarten konnten geerntet werden. Der Frühjahrsputz stand an, und eigentlich mussten sie die Garderoben der Kinder prüfen und sortieren. Manches würde nicht mehr passen, und einige Kleidungsstücke hatten alle vier Schwestern nacheinander aufgetragen – da half auch ein Wenden oder Nahtauslassen nichts mehr.


  Das ist alles nicht mehr meine Sache, dachte Catharina und seufzte.


  »Die Tür ist doch gegangen, wer ist denn da gekommen?«, rief ihre Mutter wieder aus der Stube.


  »Ja, Rike ist gekommen.«


  »Was?« Esther stand plötzlich in der Tür zur Küche. »Was macht sie denn hier?«


  »Ich nehme an, sie hat die Stelle bei den Flohs abgesagt.« Catharina biss sich auf die Lippe, um nicht noch mehr zu sagen.


  »Aber du gehst doch erst in einer Woche zu den von der Leyen, solange hätte sie doch noch arbeiten können. Jetzt fehlt uns das Geld für diese Woche.« Esther klang erbost.


  Catharina verschlug es die Sprache.


  »Nun gut, es ist vermutlich nicht mehr zu ändern. Dann kann sie die Zeit ja nutzen, sich hier ordentlich einzuarbeiten.« Esther verließ die Küche wieder, im Flur drehte sie sich noch einmal um. »Wann ist das Essen bereit? Du müsstest einen weiteren Kessel Wasser aufsetzen, schließlich müssen wir deine Wäsche gründlich durchwaschen, bevor du packst.«


  »Ich dachte, ich mache heute nur die angefallene Wäsche und meine Sachen im Laufe der Woche.«


  »Käthe, wenn du einmal dabei bist, kannst du ruhig alles waschen. Es ist mild und sonnig, dazu bläst ein frisches Lüftchen – wunderbares Wetter, um Wäsche zu trocknen.«


  »Ja, Maman.« Catharina seufzte ergeben.


  Auch in den nächsten Tagen gab es einiges zu tun, daher hatte Catharina kaum Zeit, um nachzudenken.


  Henrike weigerte sich, die Schlafkammer zu verlassen, jeden Abend weinte sie sich in den Schlaf. Von ihrer Schwester ließ sie sich nicht trösten, sie wollte weder mit ihr sprechen, noch sich in den Arm nehmen lassen.


  »Es ist nicht meine Schuld«, sagte Catharina schließlich. »Ich will das genauso wenig wie du.«


  »Das kann ich kaum glauben«, meinte Henrike verstockt.


  »Nun, das bleibt dir überlassen. Ich kann dir nur versichern, dass ich alles dafür geben würde, um die Stelle nicht annehmen zu müssen.« Catharina drehte sich um und zog die Decke bis zum Kinn. Ihr fiel es schwer, zur Ruhe zu kommen. Wie sollte sie sich das Leben als Kammerzofe vorstellen? Wie würde der Tagesablauf sein und wie hatte sie sich zu verhalten? Alles Fragen, die sie gerne ihrer Schwester gestellt hätte. Henrike hatte deutlich mehr Erfahrung im Umgang mit den hochgestellten Persönlichkeiten und den herrschaftlichen Haushalten, doch sie war zu verletzt, um die Sorgen und Nöte ihrer Schwester zu verstehen.


  Esther ließ vom Schreiner eine kleine Reisetruhe für Catharina anfertigen. Sie prüfte die frisch gewaschene Wäsche ihrer Tochter, wies sie an, einige schadhafte Stellen zu flicken, und nahm Maß. Zwei Kleider sollte Catharina zusätzlich bekommen, drei Hauben und ein neues Umschlagtuch.


  »Der Mantel tut es noch«, meinte Esther, nachdem sie ihn kritisch untersucht hatte. »Nächsten Winter brauchst du einen neuen Kragen, aber bis dahin wird es so gehen.«


  Die Wäsche lag ordentlich gefaltet und gestapelt in der Stube. Mit jedem weiteren Stück wuchs Catharinas Angst. Jeder weitere Tag brachte sie näher an die ungewisse Zukunft und weiter weg von ihrer Familie und ihrem Zuhause.


  »Muss ich wirklich dort wohnen?«, fragte sie die Mutter. »Ich könnte doch morgens hin und abends zurück.«


  »Nein, Monsieur von der Leyen besteht darauf, dass sein Personal bei ihm im Haus wohnt. Und da er nun zu seinem Oheim und der Tante gezogen ist, wirst du dort wohnen müssen. Am Sonntag darfst du den Gottesdienst besuchen und anschließend für ein paar Stunden zu uns kommen, sofern ihr nicht auf Reisen seid.«


  Ich will das alles nicht, dachte Catharina verzweifelt. Doch es gab keinen Ausweg. Nach der vorletzten Nacht in ihrer Kammer folgte die letzte Nacht. An dem Morgen stand Henrike mit ihr auf und bereitete das Frühstück, während Catharina einige wenige persönliche Sachen in einen Korb packte. Die Truhe mit ihrer Kleidung stand im Flur. Einer der Knechte der von der Leyen würde sie im Laufe des Tages abholen.


  Noch einmal ging Catharina in den kleinen Hof, fütterte die Hennen. Für einen Moment blieb sie stehen, sog die Luft tief ein, den vertrauten Duft des Kräutergarten und des Heus, das im Stall lagerte. Sie hatten vor wenigen Wochen ein Ferkel gekauft, das in den nächsten Wochen und Monaten die Küchenabfälle bekommen und im Herbst geschlachtet werden würde.


  Wie ist das bei den von der Leyen? fragte sich Catharina. Ziehen sie auch eigene Schweine heran und schlachten selbst? Sie konnte es sich nicht vorstellen, aber bald schon würde sie es wissen.


  »Es tut mir leid«, sagte Henrike leise. Unbemerkt war sie der Schwester in den Hof gefolgt.


  Überrascht drehte sich Catharina herum. »Oh.«


  Henrike schlang ihr die Arme um den Hals und drückte sich an sie. »Es tut mir so, so leid. Ich bin eine dumme Gans«, schluchzte sie. »Mutter gegenüber sollte ich Zorn empfinden, statt dich zu strafen. Ich bin ebenso ungerecht wie Mutter.«


  »Nein, das bist du nicht.« Catharina drückte ihre Schwester an sich. »Überhaupt nicht. Ich weiß, dass Mutters Entscheidung dich zutiefst verletzt hat, sie hat deine ganze Lebensplanung auf den Kopf gestellt.«


  »Deine doch auch.«


  »Ja.« Catharina stöhnte auf. »Und ich habe Angst vor der Zukunft.«


  »Warum?« Henrike drückte sie ein Stück weg und sah sie an. »Und wovor?«


  »Wie ... alles dort ist. Wie ich mich zu verhalten habe. Was ich machen muss. Einfach alles. Bis auf die wenigen Male im Februar war ich noch nie in einem hochherrschaftlichen Haus. Ich weiß überhaupt nichts ...«


  »Ach, mach dir keine Gedanken. Sie sind bestimmt ebenso nett wie die Flohs, auch wenn der Haushalt der von der Leyen noch größer ist.«


  »Aber ich soll das Kammermädchen für Frieder sein – bedeutet das, dass ich den ganzen Tag flicken und nähen soll? So viele Sachen kann er doch gar nicht haben, dass ich von früh bis spät beschäftigt bin.«


  »Das wird sich finden. Bei Flohs ...«


  »Käthe? Wo bist du?«, rief Esther laut und ungehalten. »Wir müssen los!«


  »O nein.« Catharina war es, als würde sich ein Ring um ihr Herz schließen.


  »Alles wird sich fügen«, versuchte Henrike sie aufzumuntern und schob sie in Richtung Küche.


  Zögernd erst schritt Catharina vorwärts, dann holte sie tief Luft und straffte die Schultern. Es ließ sich weder ändern noch aufhalten, also wollte sie mit erhobenem Kopf und ohne sichtbare Furcht der Zukunft entgegen treten.


  Kapitel 11

  »Wie geht es dir?«, fragte Abraham ter Meer seine Frau besorgt.

  »Ganz gut, die morgendliche Übelkeit lässt nach.« Anna lächelte und legte die Hand auf ihren sich allmählich wölbenden Bauch. Insgeheim sorgte sie sich sehr, die Geburt ihrer Tochter war schwer gewesen, ein zweites Kind hatte sie verloren. Doch diesmal, so hoffte sie, würde alles gut gehen.

  »Katrina war heute Morgen hier.« Anna verzog das Gesicht. Obwohl sich ihr Verhältnis zu ihrer Cousine, die mit Abrahams Bruder Adam verheiratet war, in den letzten Jahren verbessert hatte, herrschte doch keine wirkliche Herzlichkeit zwischen ihnen.

  »Wie geht es ihr?«

  »Gut, aber sie macht sich Sorgen um Mutter.«

  Änne ter Meer war den Winter über mehrfach krank gewesen und noch nicht wieder zu Kräften gekommen.

  Abraham nickte. »Ja, ich mache mir auch Sorgen um sie. Sie will die Mühle nicht aufgeben.« Er seufzte.

  »Sie führt die Rossmühle seit dem Tod eures Vaters. Es ist ihre Lebensaufgabe.«

  »Sicher. Außerdem führt sie ihren Haushalt, kümmert sich um die Weber und betreut die Webersfrauen im Kindbett. Mutter wird nicht jünger, bürdet sich aber immer mehr auf.«

  »Wir könnten sie zu uns holen«, sagte Anna zögerlich.

  Abraham schüttelte den Kopf. »Das hatte ich auch überlegt und ihr angeboten, doch sie lehnt das ab.«

  »Warum?«

  »Ich weiß es nicht. Möglicherweise möchte sie uns nicht zur Last fallen.«

  »Aber das würde sie nicht tun. Und das Haus ist groß genug. Wir könnten sogar noch anbauen, im Hof neben der Scheune ist genügen Platz.«

  »Ich weiß, mein Herz.« Er nahm ihre Hand, drückte sie zärtlich. »Doch sie will das Haus in der Mühlenstraße nicht verlassen. Dort hat sie mit meinem Vater gelebt, uns Kinder bekommen, und dort ist Claes gestorben. Zu viele Erinnerungen, gute wie schlechte, hängen an dem Haus.«

  Anna überlegte. »Auch das Haus deiner Mutter ist groß. Adam führt die Rossmühle mit ihr zusammen. Katrina und Adam wohnen im Haus meines Onkels direkt nebenan. Katrina sollte Änne mehr beistehen. Ich rede noch einmal mit ihr.« Annas Augen blitzten auf, wie immer, wenn sie eine Idee hatte.

  »Hast du etwas von Fritz und Aaron gehört?«, fragte Abraham leise.

  »Nein.« Anna senkte den Kopf. Sie hatte vor Jahren den Waisenknaben an Kindesstatt angenommen. Inzwischen war er fast erwachsen und zusammen mit ihrem Cousin Aaron nach Moers in die Lehre gegangen. »Die Post kommt nur unregelmäßig dieser Tage. Ich mache mir Sorgen.«

  »Der Junge wird schon keine Dummheiten machen. Er hat aus seinen Fehlern gelernt. Ich habe Weihnachten lange mit ihm gesprochen. Er bereut sehr, welchen Kummer er dir bereitet hat.«

  Im Herbst, als Fritz von Annas und Abrahams Vermählung erfahren hatte, hatte er sich freiwillig zu den preußischen Truppen gemeldet. Er ertrug den Gedanken nicht, dass seine Ziehmutter ein weiteres Mal heiraten würde, hatte er doch die Schwierigkeiten ihrer ersten Ehe hautnah miterlebt. Anna und Abraham fanden ihn, bevor er in den Dienst des Königs treten konnte, und holten ihn nach Hause.

  »Was wird aus Fritz werden?«, fragte Anna sorgenvoll.

  »Die Zeit wird es zeigen. Ich habe einen Brief von seinem Lehrherrn bekommen, die Jungs stellen sich gelehrig an, sind fleißig und achtsam. Nach seiner Ausbildung werden wir schon etwas für ihn finden.«

  »Es sieht nicht gut aus mit der Weberei?« Obwohl sie es als Frage formulierte, kannte Anna die Antwort schon.

  Wieder schüttelte Abraham den Kopf. »Ich fürchte, wir werden langfristig umplanen müssen. Die von der Leyen beherrschen das Geschäft mehr und mehr. Uns kleinen Verlegern bleibt kaum Handlungsraum. Christoph wird nach Frankfurt reisen und sich auf der Messe umhören. Vielleicht finden wir Mittel und Wege, unser Geschäft auf andere Art zu führen.«

  
Ende der Leseprobe
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